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				1. KAPITEL

				Der Himmel war wolkenlos und blau wie auf einer Ansichtspostkarte. Vor der fernen Silhouette der Berge hing ein leichter Dunstschleier. Ein sanfter Wind strich raschelnd durch das Laub der Bäume und Sträucher und trug den Duft von Rosen, feuchtem Gras und Meerestang heran. Melanie seufzte glücklich. Sie beugte sich noch weiter über das Balkongitter und musste immer nur schauen.

				Hatte sie wirklich erst gestern noch aus ihrem Fenster auf die Stahl- und Betonwüste New Yorks hinausgeblickt? War sie durch den kühlen Aprilregen die Straße entlanggerannt, um ein Taxi zum Flughafen zu erwischen? Nur einen einzigen Tag war das her. Es konnte doch nicht möglich sein, dass zwischen zwei Welten nur ein einziger Tag lag.

				Dennoch war es so. Melanie stand auf dem Balkon einer Villa auf der Insel Lesbos. Hier gab es keinen grauen Himmel, keinen Nieselregen, keinen Lärm, nur Sonne und Meer und lichtdurchflutete Stille unter dem leuchtenden Himmel Griechenlands.

				Es klopfte. »Herein!« rief Melanie, atmete noch einmal tief durch und drehte sich um.

				»Oh, du bist ja schon aufgestanden und angezogen?« Liz schwebte in den Raum, eine goldhaarige Elfe, gefolgt von einem Mädchen mit einem beladenen Tablett.

				»Das nenne ich Zimmerservice«, lächelte Melanie, als das Mädchen das Tablett auf einem Glastischchen abstellte. Das Frühstück duftete verführerisch. »Leistest du mir Gesellschaft, Liz?«

				»Nur auf einen Kaffee.« Liz setzte sich in einen Sessel, strich ihr Negligee aus Seide und Spitze glatt und musterte Melanie nachdenklich.

				Ihr Blick glitt über das leuchtend blonde, auf die Schultern herabfallende Haar und verweilte auf dem zarten Gesicht mit der kleinen geraden Nase, den hohen Wangenknochen und den großen meerblauen Augen. Manches Fotomodell hätte alles für ein solches Engelsgesicht gegeben.

				»Oh Melanie, du bist schöner denn je! Ich freue mich so, dass du endlich hier bist.«

				Melanie blickte auf die Landschaft hinaus. »Und da ich endlich hier bin, verstehe ich nicht, wie ich es so lange hinauszögern konnte.«

				Das Dienstmädchen schenkte den Kaffee ein.

				»Efcharistó«, bedankte sich Melanie.

				»Unglaublich!« schimpfte Liz gespielt ärgerlich. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, bis ich endlich ›guten Tag, wie geht es Ihnen?‹ auf Griechisch sagen konnte?« Als Melanie etwas erwidern wollte, winkte sie lächelnd ab, Brillanten und Saphire ihres Eherings blitzten in der Sonne auf. »Lass nur! Nach drei Jahren mit Alex und einem ebenso langen Leben in Athen und auf Lesbos stolpere ich noch immer über diese Sprache. Danke, Zena«, fügte sie hinzu und entließ das Mädchen mit einem Lächeln.

				»Weil du dich weigerst, sie zu lernen.« Melanie biss in ein Stück Toast. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. »Wenn du dich einer fremden Sprache nicht verschließt, nimmst du sie ganz von selbst auf.«

				»Du hast gut reden.« Liz schaute Melanie vorwurfsvoll an. »Du sprichst mindestens ein Dutzend Sprachen.«

				»Fünf.«

				»Vier mehr, als ein normaler Mensch braucht.«

				»Das gilt aber nicht für eine Dolmetscherin.« Melanie machte sich über das Rührei her. »Spräche ich nicht Griechisch, hätte ich Alex nicht kennen gelernt, und du wärst jetzt nicht Elizabeth Theocharis. Schicksal«, fuhr sie fort, »ist ein seltsames und wunderbares Phänomen.«

				»Philosophie beim Frühstück«, sagte Liz in ihre Kaffeetasse hinein. »Manchmal frage ich mich, wie es mir heute ginge, wenn ich nicht zufällig zwischen zwei Flügen zu Hause gewesen wäre, als Alex aufkreuzte. Du hättest uns nicht miteinander bekannt gemacht.« Sie nahm sich eine Scheibe Toast und gab einen Klecks Pflaumengelee darauf.

				»Alles ist vorbestimmt, Liz«, sagte Melanie. »Das Schicksal hat euch zusammengeführt, nicht ich. Bei euch beiden war es Liebe auf den ersten Blick – nur ist das nicht mein Verdienst.« Sie lächelte zu der kühlen blonden Schönheit hinüber. »Kaum hattet ihr euch kennen gelernt, hattet ihr auch schon geheiratet und flogt davon, und ich saß allein in dem leeren Apartment.«

				»Wir hatten beschlossen, erst zu heiraten und uns danach kennen zu lernen.« Liz lachte leise in sich hinein. »Und so geschah es dann auch.«

				»Wo ist Alex eigentlich?«

				»Unten in seinem Arbeitszimmer.« Liz legte ihren Toast auf den Teller zurück. »Er baut wieder mal ein Schiff.«

				Melanie musste lachen. »Du sagst das, als wäre er mit seiner Spielzeugeisenbahn beschäftigt. Du solltest dich entschieden snobistischer ausdrücken. Das erwartet man von Frauen, die einen Millionär geheiratet haben – noch dazu einen ausländischen.«

				»Ja? Na, mal sehen, was ich tun kann.« Liz trank einen Schluck Kaffee. »Alex wird wahrscheinlich in den kommenden Wochen furchtbar beschäftigt sein. Schon deshalb freue ich mich so, dass du hier bist.«

				»Du brauchst einen Partner zum Cribbage – stimmt’s?«

				»Unsinn!« Liz lachte. »Du bist der miserabelste Cribbage-Partner, den ich kenne, aber mach dir nichts draus, es geht mir nicht ums Kartenspielen. Ich finde es herrlich, meine beste Freundin, eine waschechte Amerikanerin, um mich zu haben!«

				»Spassiba.«

				»Bitte englisch, ja?« tadelte Liz. »Außerdem … denk nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass das kein Griechisch, sondern Russisch war. Merk dir, dass du für die nächsten vier Wochen keinen politischen Unsinn bei den Vereinten Nationen dolmetschst, sondern dich ganz normal mit Freunden unterhältst.«

				Liz beugte sich etwas vor und schaute ihre Freundin nachdenklich an. »Ganz ehrlich, Melanie, hast du nicht manchmal Angst, du könntest etwas falsch übersetzen und damit den Dritten Weltkrieg auslösen?«

				»Wer – ich?« Melanie machte große Augen. »Keine Angst! Der Trick besteht darin, in der Sprache zu denken, die man übersetzt. Ganz einfach.«

				»Oh natürlich, ganz einfach.« Liz lehnte sich wieder zurück. »Aber jetzt hast du Urlaub und brauchst nicht in fremden Sprachen zu denken. Es sei denn, du willst dich mit meinem Koch streiten.«

				»Nichts liegt mir ferner«, versicherte Melanie und schob ihren Teller zurück.

				»Wie geht es eigentlich deinem Vater?«

				»Großartig wie immer.« Melanie schenkte sich Kaffee nach. Wann hatte sie sich zum letzten Mal morgens Zeit für eine zweite Tasse Kaffee genommen? Ferien, hatte Liz gesagt, und das bedeutete, sie war frei wie ein Vogel in der Luft. »Er lässt dich grüßen und hat mir aufgetragen, ein paar Flaschen Ouzo nach New York zu schmuggeln.«

				»Ich habe nicht vor, dich nach New York zurückkehren zu lassen.« Liz stand auf und ging auf dem Balkon hin und her. Der spitzenbesetzte Saum ihres Morgenmantels glitt über die Fliesen. »Ich werde mich nach einem passenden Mann für dich umsehen und dich hier in Griechenland etablieren.«

				»Du ahnst gar nicht, wie dankbar ich dir dafür wäre«, gab Melanie trocken zurück.

				»Keine Ursache. Wozu sind Freunde schließlich da?« Liz nahm Melanies Spott nicht zur Kenntnis. »Dorian wird dir gefallen, da bin ich sicher. Ein toller Mann! Einer von Alex’ Top-Mitarbeitern, ungeheuer attraktiv. Blond, männlich … ein Typ wie Robert Redford. Du wirst ihn morgen kennen lernen.«

				»Ich werde heute noch meinen Vater veranlassen, die Mitgift zusammenzustellen.«

				»Ich scherze nicht!« Liz blickte Melanie vorwurfsvoll an. »Du kommst hier nur über meine Leiche wieder weg. Wir werden herrliche Tage am Strand verbringen, und du wirst die fantastischsten Männer kennen lernen und vergessen, dass es New York und die UNO überhaupt gibt.«

				»Das habe ich schon vergessen.« Melanie warf die Haare über die Schultern zurück. »Also See, Sonne und Männer, ja? Ich bin dir leider ausgeliefert. Und jetzt schleppst du mich wohl gleich an den Strand und gibst erst Ruhe, wenn ich bronzebraun bin, wie?«

				»Richtig!« Liz nickte nachdrücklich. »Zieh dich um. Bis gleich.«

				Eine halbe Stunde später hatte Melanie schon nichts mehr gegen Liz’ Behandlungsmethoden. Weißer Sand, blaues Meer … Sie ließ sich von den sanften Wellen wiegen.

				Warf ihr Vater ihr nicht auch immer vor, sie sei besessen von der Arbeit? Melanie drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Nach dem beruflichen Stress und der Katastrophe mit Jack war sie nirgends besser aufgehoben als auf dieser friedlichen Insel. Hier würde sie endlich zur Ruhe kommen.

				Jack gehörte der Vergangenheit an. Es war keine leidenschaftliche Liebe gewesen, eher Gewohnheit, gestand Melanie sich ein. Sie hatte einen intelligenten männlichen Partner gebraucht und Jack eine attraktive Frau, deren Image seiner politischen Karriere förderlich sein konnte.

				Hätte ich ihn je geliebt, überlegte Melanie, könnte ich das jetzt nicht so sachlich beurteilen. Das Ende hatte für sie weder Schmerz noch Einsamkeit bedeutet, sondern eher Erleichterung. Erleichterung und eine seltsame Leere … Das bedrückende Gefühl, im luftleeren Raum zu schweben, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

				Liz’ Einladung war gerade zur rechten Zeit gekommen. Diese Insel war eine Oase der Ruhe und des Friedens – ein Paradies. Melanie öffnete die Augen. Leuchtend blauer Himmel, Sonne, der Sand, Felsen und überall Spuren, die Erinnerungen an die Götter der Antike weckten. Und jenseits des Golfs von Edremit die Türkei mit ihren geheimnisumwobenen goldenen Palästen … Melanie schloss die Augen wieder und wäre fast eingeschlafen, hätte Liz sie nicht gerufen.

				»Melanie! Der Mensch muss in regelmäßigen Abständen etwas zu sich nehmen.«

				»Du denkst immer nur ans Essen.«

				»Und an deinen Teint«, erwiderte Liz vom Strand her. »Du bist schon viel zu lange in der prallen Sonne. Das Mittagessen kann man verschmerzen, einen Sonnenbrand nicht.«

				Seufzend schwamm Melanie zum Strand zurück, richtete sich auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

				»Nun komm schon!« drängte Liz. »Alex reißt sich spätestens zum Lunch von seinen Schiffen los.«

				Essen auf der Terrasse, daran könnte ich mich gewöhnen, dachte Melanie, als sie bei Eiskaffee und Früchten angelangt waren. Sie merkte deutlich, dass Alexander Theocharis von seiner kleinen goldblonden Frau noch genauso begeistert war wie damals in New York.

				Obwohl Melanie es Liz gegenüber nicht zugeben wollte, war sie stolz darauf, die beiden zusammengebracht zu haben. Ein ideales Paar, dachte sie. Alex war nicht nur charmant, er sah blendend aus. Das markante, sonnengebräunte Gesicht wirkte durch die Narbe über der Augenbraue verwegen männlich. Er war groß und schlank – eine aristokratische Erscheinung. Alles in allem war er das ideale Gegenstück zu Liz’ zarter blonder Schönheit.

				»Ich verstehe nicht, wie du dich von hier losreißen kannst«, sagte Melanie zu ihm. »Wenn mir das alles gehörte, brächten mich keine zehn Pferde von hier fort.«

				Alex folgte ihrem Blick über das Meer und die Berge. »Jedes Mal, wenn ich zurückkomme, erscheint mir alles noch schöner«, sagte er. »Wie eine Frau«, er hob Liz’ Hand an die Lippen und küsste sie, »muss auch das Paradies immer wieder aufs Neue bewundert werden.«

				»Meine Bewunderung ist unabänderlich, und so wird es bleiben«, sagte Melanie leise.

				»Ich habe sie bald soweit, Alex.« Liz schob ihre Hand in die ihres Mannes. »Ich werde eine Namensliste sämtlicher in Frage kommender Männer im Umkreis von hundert Meilen anfertigen.«

				»Du hast nicht zufällig einen Bruder, Alex?« erkundigte sich Melanie lächelnd.

				»Tut mir Leid, Melanie – nur Schwestern.«

				»Dann vergiss deine Liste, Liz.«

				»Wenn wir dich nicht unter die Haube bringen können, wird Alex dir einen Job in seinem Athener Büro anbieten.«

				»Ich würde keinen Augenblick zögern, sie der UNO wegzuschnappen.« Alex zuckte mit den Schultern. »Das habe ich schon vor drei Jahren vergeblich versucht.«

				»Diesmal haben wir einen Monat Zeit, ihr Vernunft beizubringen.« Liz warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. »Hast du Zeit, uns morgen mit der Yacht hinauszufahren?«

				»Natürlich«, stimmte Alex sofort zu. »Wir werden den Tag auf See verbringen – was meinst du, Melanie?«

				»Na ja, eigentlich kreuze ich ständig auf einer Yacht in der nördlichen Ägäis herum, wie ihr wisst«, scherzte Melanie. »Aber wenn Liz es unbedingt möchte, will ich kein Spielverderber sein.«

				»Das ist der Sportsgeist in ihr«, vertraute Liz ihrem Mann an.

				Mitternacht war gerade vorüber, als Melanie allein an den Strand zurückkehrte. Sie hatte nicht schlafen können, was sie aber nicht bedauerte, denn das lieferte ihr einen guten Grund für einen nächtlichen Spaziergang in der warmen Frühlingsluft.

				Das kalte, unwirkliche Licht des Mondes ließ die hohen Zypressen, die den Steilpfad zum Strand hinunter säumten, scharf aus den Schatten der Nacht hervortreten. In der Ferne hörte Melanie gedämpftes Motorengeräusch. Ein Fischer bei seiner nächtlichen Arbeit, dachte sie. Es musste schon ein Erlebnis sein, bei Mondschein aufs Meer hinauszufahren.

				Der Strand verlief in einem weiten Bogen unterhalb des Felsenkliffs. Rasch streifte Melanie ihr Strandkleid ab und lief ins Wasser. Es fühlte sich so wundervoll kühl und weich auf ihrer Haut an, dass sie einen Moment mit dem Gedanken spielte, ihren Bikini abzulegen. Lieber nicht, entschied sie dann und lachte leise. Es wäre vermessen, die Geister der alten Götter herauszufordern.

				Obwohl das Abenteuer Melanie reizte, schwamm sie nicht zu den Höhlen jenseits des Kliffs hinüber, um sie zu erkunden. Das konnte sie bei Tageslicht tun. Langsam schwamm sie ein Stück hinaus, wohin die sanfte Dünung sie trug.

				Die Zeit schien still zu stehen, während sie schwerelos durch das silbrig glitzernde Wasser dahinglitt. Es war so still, so friedlich. Seltsam, erst nachdem Melanie diese Stille entdeckt hatte, wusste sie, dass sie sich danach gesehnt hatte.

				New York schien nicht nur auf einem anderen Kontinent, sondern auf einem anderen Stern zu liegen, und im Augenblick war Melanie das nur allzu recht. Hier konnte sie sich ihren Fantasien über alte Götter, strahlende Helden und wilde Piraten hingeben. Könnte ich wählen, würde ich mich wohl für die Piraten entscheiden, dachte sie. Götter sind zu blutrünstig, Helden zu ritterlich, aber ein Pirat …

				Melanie schüttelte den Kopf über ihre eigenen abwegigen Gedankengänge. Daran war einzig und allein Liz schuld. Sie selbst wollte weder einen Piraten noch sonst einen Mann. Sie wollte nur Ruhe und Frieden.

				Melanie schwamm an den Strand zurück und richtete sich auf. Sie ließ das Wasser aus ihren Haaren und an ihrem Körper hinuntertropfen. Ihr war kalt, aber es war kein unangenehmes Gefühl. Sie setzte sich auf das Strandkleid, zog einen Kamm aus der Tasche und strich sich damit durchs Haar. Mond, Sand und Meer – was wünschte man sich mehr? Sie fühlte sich mit sich selbst und der Natur völlig im Einklang.

				Das kalte Grauen packte Melanie, als sich eine Hand hart auf ihren Mund presste. Sie wehrte sich verzweifelt, aber ein starker Arm umklammerte ihre Taille, rauer Stoff schrammte gegen ihre nackte Haut. Jemand riss sie von den Klippen, ein muskulöser Männerkörper presste sich an ihren Rücken.

				Panik ergriff Melanie. Wild schlug sie um sich, konnte aber nicht verhindern, dass sie in ein Gebüsch geschleppt wurde.

				»Nicht schreien – keinen Laut!« Der Befehl wurde in schnellem, hartem Griechisch ausgesprochen. Melanie wollte gerade wieder zu einem neuen Schlag ausholen, als sie erstarrte. Ein Messer blitzte im Mondlicht auf, und im selben Augenblick wurde sie zu Boden gedrückt. Der Mann warf sich über sie.

				»Wildkatze!« zischte er. »Bleiben Sie ruhig, dann geschieht Ihnen nichts. Verstanden?«

				Benommen vor Entsetzen nickte Melanie. Unverwandt starrte sie auf das Messer und lag stocksteif da. Jetzt kann ich nichts gegen ihn machen, dachte sie ergrimmt, aber ich werde herausbekommen, wer er ist, und dann gnade ihm Gott!

				Der erste Anflug von Panik war vorüber, aber Melanie zitterte am ganzen Körper. Scheinbar eine Ewigkeit lag sie da und wartete, aber der Mann bewegte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Es war so still, dass Melanie die kleinen Wellen auf den Sand plätschern hören konnte.

				Es ist ein Albtraum, dachte sie. Es kann nicht wahr sein. Aber als sie sich vorsichtig unter dem Mann bewegte, zeigte ihr der Druck seines Körpers, dass sie nicht träumte.

				Die Hand über ihrem Mund drückte so fest zu, dass Melanie zu ersticken glaubte. Ihr wurde übel, feurige Kreise wirbelten vor ihren Augen. Sie versuchte die herannahende Ohnmacht niederzuringen. Dann hörte sie den Mann mit einem unsichtbaren Gefährten reden.

				»Hörst du etwas?«

				»Noch nicht«, antwortete eine raue Stimme. »Wer, zum Teufel, ist sie?«

				»Spielt keine Rolle. Ich werde allein mit ihr fertig.«

				In ihrem Zustand hatte Melanie Mühe, das Griechisch zu verstehen. Was hat er mit mir vor? fragte sie sich benommen vor Angst und Atemnot.

				»Halt du die Augen offen!« fuhr der Mann fort, der Melanie gefangen hielt. »Ich übernehme das Mädchen.«

				»Da – jetzt!«

				Melanie merkte, dass der Mann über ihr die Muskeln anspannte. Sie wandte den Blick nicht von dem Messer, das er nun noch fester umklammert hielt.

				Schritte hallten von den Felsstufen am Strand her. Aus Panik und Hoffnung schöpfte Melanie neue Kraft. Sie begann wieder um sich zu schlagen, aber der Mann stieß einen leisen Fluch aus und legte sich noch schwerer über sie.

				Er roch schwach nach Salz und Meer.

				Als er die Haltung veränderte, erhaschte Melanie einen kurzen Blick auf sein vom Mondlicht erhelltes Gesicht. Dunkle, kantige Züge, ein strenger Mund, schmale schwarze Augen. Kalte, harte unerbittliche Augen … Das Gesicht eines Mannes, der vor nichts zurückschreckte.

				Warum? dachte Melanie verzweifelt. Ich kenne ihn doch nicht einmal.

				»Du folgst ihm!« befahl der Mann seinem Gefährten. »Um das Mädchen werde ich mich kümmern.«

				Melanie starrte das Messer an. Plötzlich hatte sie einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Die Welt schien sich wie rasend um sie zu drehen, und dann löste sie sich in nichts auf.

				Die Sterne standen am Himmel, Silber auf schwarzem Samt. Das Meer flüsterte. Der Sand unter dem Rücken war rau. Melanie richtete sich auf und versuchte klar zu denken. Eine Ohnmacht? War sie tatsächlich ohnmächtig gewesen, oder hatte sie geschlafen und alles war nur ein Traum? Sie rieb sich die Schläfen und glaubte schon, ihre Fantasien über wilde Piraten hatten ihr diese Halluzination eingebrockt.

				Ein leises Geräusch brachte sie schnell auf die Beine. Nein, sie hatte nicht geträumt. Der Mann kehrte zurück. Melanie sprang den herannahenden Schatten an. Vorhin hatte sie dem unausweichlichen Tod ohne Gegenwehr ins Auge gesehen. Diesmal würde sie kämpfen bis zum letzten Atemzug.

				Der Schatten sprang vor, als sie zuschlug, und dann war Melanie wieder unter ihm am Boden gefangen.

				»Verdammt, hören Sie auf!« fuhr er Melanie an, als sie ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht fahren wollte.

				»Den Teufel werde ich tun!« fauchte Melanie ebenso wütend. Sie kämpfte mit vollem Einsatz, bis der Mann sie endgültig unter sich begrub. Atemlos und furchtlos in ihrem Zorn starrte sie zu ihm hoch.

				Der Mann musterte finster ihr Gesicht. »Sie sind nicht von hier«, stellte er verblüfft fest, was Melanie so überraschte, dass sie ihren Kampf einstellte. »Wer sind Sie?«

				»Das geht Sie nichts an.« Vergeblich versuchte sie, ihre Handgelenke aus seinem Griff zu befreien.

				»Sie sollen stillhalten!« wiederholte er und packte fester zu, als ihm bewusst war. Irgendetwas stimmte hier nicht, so viel stand fest, da sie offenbar keine Einheimische war, die sich zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt. Sein Beruf hatte ihn gelehrt, wie man Antworten erzwang, wenn sich Komplikationen ergaben.

				»Was haben Sie mitten in der Nacht am Strand zu suchen?« fragte er kurz angebunden.

				»Das Meer«, lautete Melanies zornige Antwort. »Ich wollte schwimmen. Das hätte jeder Idiot erraten.«

				Der Mann zog die Brauen zusammen, als dächte er angestrengt nach. »Schwimmen«, wiederholte er. Tatsächlich hatte er sie aus dem Wasser kommen sehen. Vielleicht steckte doch nichts dahinter. »Amerikanerin …«, überlegte er laut. Erwarteten Alexander und Liz Theocharis nicht eine Amerikanerin? Ausgerechnet jetzt!

				Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ein amerikanischer Gast des Hauses Theocharis bei einem Bad im Mondschein … Wenn er die Sache nicht vorsichtig handhabte, konnte er sich auf etwas gefasst machen.

				Völlig überraschend lächelte er auf Melanie hinunter. »Sie haben mich hereingelegt. Ich dachte, Sie hätten mich verstanden.«

				»Ich habe Sie sehr gut verstanden«, gab Melanie zurück. »Und da Sie im Augenblick Ihr Messer nicht griffbereit haben, dürfte es Ihnen schwer fallen, mich zu vergewaltigen.«

				»Vergewaltigen?« Der Mann sah sie verdutzt an. Sein Lachen kam ebenso plötzlich wie eben das Lächeln. »Daran habe ich keinen Augenblick gedacht! Aber wie dem auch sei, schöne Nixe, das Messer war nicht für Sie gedacht.«

				»Und warum schleppen Sie mich dann durch die Gegend und terrorisieren mich mit diesem … diesem grässlichen Schnappmesser?« Mut war wesentlich angenehmer als Furcht, stellte Melanie fest. »Lassen Sie mich gefälligst los!« Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß, aber er rührte sich nicht von der Stelle.

				»Einen Moment!« sagte er leise. Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht. Sie war schön, wunderschön … Sicher war sie männliche Bewunderung gewöhnt. Ein bisschen Charme könnte die Situation entschärfen.

				»Was ich getan habe, geschah zu Ihrem Schutz«, sagte er schließlich vorsichtig.

				»Schutz!« schnaubte Melanie und versuchte erneut, ihre Arme zu befreien.

				»Für Formalitäten blieb mir keine Zeit, Lady. Tut mir Leid, wenn meine … Technik ein wenig ungeschliffen wirkte.« Sein Ton deutete an, dass er sich Melanies Verständnis sicher war. »Würden Sie mir jetzt erzählen, weshalb Sie mutterseelenallein wie die Lorelei auf dem Felsen saßen und Ihr Haar kämmten?«

				»Das geht Sie nichts an«, antwortete Melanie zum zweiten Mal.

				Die Stimme des Mannes hatte sich verändert und klang jetzt leise und weich. Die dunklen Augen blickten nicht mehr so hart. Melanie wollte fast glauben, sie hätte sich die finstere Rücksichtslosigkeit in diesem Gesicht vorhin nur eingebildet. Aber immerhin spürte sie den Schmerz an den Stellen, wo sich seine Finger in ihren Arm gruben. »Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, schreie ich.«

				Je länger er Melanies Körper berührte und bewunderte, desto mehr geriet er in Versuchung. Dennoch stand er unvermittelt auf. Es gab noch etwas zu erledigen heute Nacht. »Entschuldigen Sie den Zwischenfall, Lady.«

				»Einfach so, ja?« Melanie erhob sich mühsam und schüttelte sich den Sand ab. »Sie zerren mich ins Gebüsch, bedrohen mich mit einem Messer, erwürgen mich halb, und dann entschuldigen Sie sich, als hätten Sie mir versehentlich auf den Fuß getreten. Sie haben Nerven!« Plötzlich fror Melanie. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Wer sind Sie, und was soll das alles?«

				»Hier.« Der Mann bückte sich und hob Melanies Strandkleid auf. »Ich wollte es Ihnen gerade bringen, als Sie plötzlich auf mich losgingen.«

				Er lächelte, als Melanie hastig in das Kleid schlüpfte. Eigentlich jammerschade, diesen schlanken, schönen Körper zu verhüllen, dachte er. »Wer ich bin, ist im Augenblick unwichtig. Und was diesen bedauerlichen Vorfall betrifft – tut es mir Leid. Mehr kann ich leider nicht dazu sagen.«

				»Nein?« Melanie nickte kurz und wandte sich dann zur Strandtreppe. »Dann wollen wir mal sehen, was die Polizei dazu meint.«

				»Die würde ich an Ihrer Stelle nicht fragen.«

				Der Mann hatte leise und freundlich gesprochen, dennoch klang es nicht wie ein Rat, sondern eher wie ein Befehl. Melanie blieb am Fuß des Kliffs stehen. Sie hatte zwar nicht den Eindruck, dass er ihr drohte, aber sie spürte seine Autorität.

				Melanie erinnerte sich an die Berührung mit dem harten, muskulösen Körper. Jetzt stand der Mann ganz locker da, hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben und lächelte. All das konnte jedoch nicht verbergen, dass er sich hier als Herr der Lage fühlte und es auch war.

				Verdammte Piraten, schoss es Melanie durch den Kopf. Wie kann man die nur interessant finden! Trotzig hob sie das Kinn. »Und warum nicht? Haben Sie etwas zu verbergen?«

				»Nein«, antwortete er sanft. »Aber ich lege keinen Wert auf Komplikationen und wollte Sie vorsichtshalber warnen.« Er betrachtete Melanies Gesicht. »Sie kennen die hiesige Polizei nicht, Lady. Fragen, Formulare, Zeitverschwendung durch Bürokratie. Und falls Sie wirklich meinen Namen angeben könnten«, er zuckte mit den Schultern und lächelte Melanie unbekümmert an, »würde Ihnen niemand Glauben schenken. Niemand, Aphrodite.«

				Melanie missfiel sowohl dieses Lächeln als auch die anzügliche Art, wie er sie mit dem Namen der Liebesgöttin anredete. Dass sich ihr Blut plötzlich erhitzte, missfiel ihr ebenfalls. »Sie sind Ihrer Sache sehr sicher, wie?« begehrte sie auf, aber schon unterbrach er sie und trat an sie heran.

				»Ich habe Sie nicht vergewaltigt, oder?« Langsam ließ er die Hände durch ihr Haar gleiten und packte sie bei den Schultern, sanft und behutsam im Gegensatz zu vorhin. Nixenaugen, dachte er, das Gesicht einer Göttin … Viel Zeit blieb ihm nicht, aber der Moment durfte nicht ungenutzt verstreichen. »Ich habe nicht einmal getan, was ich längst hätte tun sollen.«

				Im nächsten Moment presste er den Mund auf den ihren. Sein Kuss war ungestüm und dennoch zärtlich. So etwas hatte Melanie nicht erwartet. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, aber es war nichts weiter als ein kraftloser Reflex. Der Fremde war ein Mann, der die Schwäche einer Frau kannte. Ohne Gewalt anzuwenden, zog er Melanie dichter zu sich heran.

				Der Duft des Meeres hüllte Melanie ein, und diese Hitze … sie schien von innen und von außen gleichzeitig zu kommen. Fast spielerisch drang die Zunge des Mannes zwischen ihre Lippen und erforschte ihren Mund, bis Melanies Herz wild zu hämmern begann. Er schob die Hände in die weiten Ärmel ihres Strandumhangs und streichelte ihre Arme und Schultern.

				Als Melanie sich nicht mehr wehrte, riss er sie an sich und küsste sie wild. Melanies Herz begann zu hämmern, das Blut brauste in ihren Ohren. Einen Augenblick fürchtete sie, zum zweiten Mal in seinen Armen ohnmächtig zu werden.

				»Ein Kuss ist kein strafwürdiges Verbrechen«, flüsterte er in ihr Haar. Sie ist aufregender, als ich glaubte, dachte er, und viel gefährlicher. »Und mit einem zweiten ginge ich auch kein größeres Risiko ein.«

				»Nein!« Melanie konnte plötzlich wieder klar denken. Sie stieß den Mann von sich fort. »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, damit ließe ich Sie davonkommen. Ich werde …« Sie unterbrach sich und tastete nervös mit der Hand nach ihrem Hals. Ihre Kette war fort. Melanie schaute den Fremden zornsprühend an. »Was haben Sie mit meinem Medaillon gemacht? Geben Sie es mir sofort zurück!«

				»Tut mir Leid, aber ich habe es nicht, Aphrodite.«

				»Ich will es wiederhaben.« Diesmal war Melanies energisches Auftreten nicht gespielt. Sie trat dicht an den Mann heran. »Es ist nicht wertvoll. Sie bekommen dafür nicht mehr als ein paar lumpige Drachmen.«

				Die Augen des Fremden wurden schmal. »Ich habe Ihr Medaillon nicht. Ich bin kein Dieb.« Seine Stimme klang kalt und mühsam beherrscht. »Wenn ich Ihnen etwas hätte rauben wollen, dann hätte ich mir etwas Interessanteres genommen als Ihre Kette.«

				Melanie sah rot. Sie holte zum Schlag aus, aber er fing ihre Hand ab. Zu ihrer Wut kam jetzt noch das Gefühl der Machtlosigkeit.

				»Das Medaillon scheint Ihnen viel zu bedeuten«, sagte er ruhig, aber sein Griff war alles andere als sanft. »Ein Andenken an einen Mann?«

				»Ein Geschenk von einem geliebten Menschen«, korrigierte Melanie zornig. »Ich erwarte nicht, dass ein Mann wie Sie seinen Wert für mich verstehen kann.« Mit einem Ruck befreite sie ihr Handgelenk. »Ich werde Sie nicht vergessen«, versicherte sie, drehte sich dann um und rannte den Pfad zum Haus hinauf.

				Der Mann schaute ihr nach, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Dann wandte er sich wieder der Küste zu.

				

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Die Sonne war ein weißer, gleißender Lichtball, der das Meer wie Millionen Diamanten funkeln ließ. Die sanften Bewegungen der Yacht hatten Melanie in eine Art Halbschlaf gewiegt.

				Waren der mondbeschienene Strand und der dunkle Mann nicht doch nur eine Ausgeburt der Fantasie gewesen? Blitzende Messer, raue Hände und verzehrende Küsse eines Fremden gehörten nicht in die wirkliche Welt, sondern in die seltsamen verschwommenen Träume, in die Melanie sich geflüchtet hatte, um beruflichen Stress und die Hektik der Großstadt zu vergessen. Sie hatte diese Träume als Sicherheitsventil betrachtet und niemandem etwas davon erzählt.

				Das verschwundene Medaillon und die dunklen Male auf ihren Armen waren jedoch reale Tatsachen.

				Melanie konnte die Geschichte also nicht ihrer Einbildungskraft zuschreiben.

				Sie seufzte leise, drehte den Rücken der Sonne zu und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Wenn sie Liz und Alex ihr Erlebnis berichtete, wären die beiden sicher zu Tode entsetzt. Alex würde sie für den Rest ihres Aufenthaltes auf Lesbos bestimmt unter bewaffneten Schutz stellen und auf eine gründliche Untersuchung bestehen, die viel Zeit kosten und nichts einbringen würde. In diesem Punkt hatte der Fremde mit Sicherheit Recht. Melanie hasste ihn dafür.

				Und überhaupt – was hätte sie der Polizei zu Protokoll geben sollen? Dass ein Fremder sie in die Büsche gezerrt, dort ohne erkennbaren Grund festgehalten und dann unversehrt wieder freigelassen hatte? Kein griechischer Polizist würde ein Kuss für ein Verbrechen halten.

				Beraubt worden war sie auch nicht. Jedenfalls hätte sie das nicht beweisen können. Im Übrigen mochte sie dem Fremden zwar alle möglichen finsteren Absichten unterstellen, aber in die Rolle eines kleinen Diebes passte er nicht. Vermutlich ist er auf gar keinem Gebiet klein, dachte Melanie verdrossen. Kleinigkeiten waren sicherlich nicht sein Stil.

				Und falls man diesen Mann tatsächlich finden und festnehmen würde, stünde sein Wort gegen ihres. Melanie hatte den dumpfen Verdacht, dass sein Wort dann mehr Gewicht hatte.

				Also was soll’s, dachte sie. Kein Wort zu Liz und Alex. Nichts als eine dumme Sache um Mitternacht. Eine von vielen seltsamen Begebenheiten im Leben von Miss Melanie James. Ordentlich ablegen und dann vergessen.

				Alex kam die Stufen zum Sonnendeck herauf. Melanie stützte ihr Kinn auf die zusammengelegten Arme und lächelte ihm entgegen. Auf der Liege neben ihr bewegte sich Liz und schlief weiter.

				»Die Sonne macht sie immer müde.« Alex setzte sich neben seine Frau auf einen Stuhl.

				»Ich bin selbst fast eingeschlafen.« Melanie reckte sich, klappte einen Teil der Liege als Rückenlehne hoch und richtete sich auf. »Aber ich wollte nichts verpassen.« Sie schaute über das Wasser zu der Insel hinüber, die wie ein bläulicher Nebel in der Luft zu schweben schien.

				»Das ist Chios.« Alex war Melanies Blickrichtung gefolgt. »Und dort«, er deutete nach Osten, »die türkische Küste.«

				»So nahe, als ob man hinüberschwimmen könnte.«

				»Auf See täuscht man sich leicht in der Entfernung.« Alex zündete sich eine seiner schwarzen Zigaretten an. Der Rauch duftete süßlich und exotisch. »Für diese Strecke müsste man schon ein Meisterschwimmer sein. Mit dem Boot ist es eine Kleinigkeit. Die Schmuggler nutzen das natürlich zu ihren Gunsten aus.« Alex musste über Melanies entgeistertes Gesicht lachen. »Schmuggel ist hier zu Lande seit Generationen üblich, obwohl die Strafen hart sind.«

				»Und wieso gelingt es den Schmugglern zu entkommen?«

				»Die Nähe der Küste«, erklärte Alex mit einer ausholenden Handbewegung. »Die vielen Buchten, Inseln, Halbinseln und Grotten machen es einfach, ungesehen ins Land zu kommen.«

				Melanie nickte. Ein schmutziges Geschäft, bei dem es sich nicht nur um ein paar zollfreie Zigaretten oder Schnaps handelte. »Opium?«

				»Unter anderem.«

				»Aber Alex!« Seine Gelassenheit irritierte Melanie. »Macht dir das gar keine Sorgen?«

				»Sorgen?« wiederholte er und nahm einen langen Zug von seiner eleganten Zigarette. »Weshalb?«

				Die Frage verblüffte Melanie noch mehr. »Macht es dir nichts aus, dass sich so etwas Schreckliches in deiner unmittelbaren Nähe abspielt?«

				»Ach, Melanie …« Schicksalsergeben breitete Alex die Hände aus. Der dicke Goldring auf seinem linken kleinen Finger blitzte im Sonnenlicht. »Mit meiner Sorge könnte ich nicht aufhalten, was hier seit Jahrhunderten läuft.«

				»Aber trotzdem. Direkt vor deiner Haustür …« Melanie unterbrach sich. Sie musste an die Straßen von Manhattan denken. Wer im Glashaus sitzt, hielt sie sich vor, darf nicht mit Steinen werfen. »Ich dachte nur, es müsste dich stören«, schloss sie unsicher.

				Alex schaute sie erheitert an und zuckte dann mit den Schultern. »Sorgen und Ärger überlasse ich der Küstenwache und Polizei. Nun erzähle mir lieber, ob dir dein Aufenthalt auf Lesbos bisher gefallen hat.«

				Melanie wollte noch etwas zum Thema Schmuggel sagen, ließ es aber. »Wundervoll ist es hier, Alex. Ich verstehe, warum Liz hier so glücklich ist.«

				Alex lächelte und zog dann wieder an seiner starken Zigarette. »Du weißt, dass sie dich gern hier behalten möchte. Sie hat dich vermisst. Manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen, weil wir so selten nach Amerika kommen, um dich zu besuchen.«

				»Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, Alex.« Melanie setzte die Sonnenbrille auf und entspannte sich. Das Schmuggelgeschäft hatte schließlich nichts mit ihr zu tun. »Liz ist glücklich.«

				»Und du hängst immer noch bei der UNO fest?« Alex’ Ton hatte sich nur unmerklich verändert, aber Melanie merkte, dass das Gespräch jetzt geschäftlich wurde.

				»Es ist ein interessanter Job. Die Arbeit macht mir Spaß, ich brauche die Herausforderung.«

				»Ich bin nicht kleinlich, Melanie, besonders, wenn es sich um Menschen mit deinen Fähigkeiten handelt.« Alex zog an seiner Zigarette und betrachtete Melanie durch die Rauchwolke hindurch. »Vor drei Jahren habe ich dir einen Job in meinem Unternehmen angeboten. Wäre ich nicht abgelenkt gewesen«, fuhr er dann lächelnd mit einem Blick auf seine schlafende Frau fort, »hätte ich die Sache damals schon perfekt gemacht.«

				»Abgelenkt?« Liz schob ihre Sonnenbrille hoch und blinzelte ihren Mann an.

				»Du hast gelauscht«, bemerkte Melanie strafend. Ein uniformierter Steward servierte geeiste Drinks. Melanie trank Liz lächelnd zu. »Du solltest dich schämen, Liz.«

				»Du hast ein paar Wochen Zeit, es dir zu überlegen, Melanie.« Beharrlichkeit war zweifellos eine von Alex’ erfolgreichen Geschäftstaktiken. »Vorausgesetzt, Liz macht mir keinen Strich durch die Rechnung.« Er nahm sich ebenfalls ein Glas. »Und ich muss ihr beipflichten. Eine Frau braucht einen Mann und Sicherheit.«

				»Typisch griechisch!« bemerkte Melanie trocken.

				Alex lächelte unbeirrt. »Leider ist Dorian heute verhindert und kann erst morgen kommen. Er bringt meine Cousine Iona mit.«

				»Leider Gottes!« bemerkte Liz spöttisch. Alex warf ihr einen scharfen Blick zu.

				»Liz ist nicht begeistert von Iona, aber sie gehört zur Familie.« Alex’ Blick sagte Melanie, dass dieses Thema zwischen ihm und Liz schon öfter debattiert worden war. »Ich fühle mich für sie verantwortlich.«

				Liz griff seufzend nach ihrem Glas. Dabei berührte sie kurz Alex’ Hand. »Wir fühlen uns für sie verantwortlich«, berichtigte sie ihn. »Iona ist willkommen.«

				Alex’ düsteres Gesicht erhellte sich sofort. Er schaute seine Frau so liebevoll an, dass Melanie aufstöhnte.

				»Sagt mal, streitet ihr euch eigentlich nie? Wie haltet ihr es nur aus, so friedlich und ausgeglichen zu sein?«

				Liz lächelte sie über den Rand ihres Glases hinweg an. »Oh, wir haben auch unsere Momente. Letzte Woche beispielsweise war ich wütend auf Alex, und zwar mindestens … na, eine Viertelstunde lang.«

				»Du meinst, ein Gewitter reinigt die Luft?« erkundigte sich Alex.

				Melanie schüttelte ihr Haar zurück und lachte. »Ich fühle mich jedenfalls nicht wohl, wenn ich nicht streiten und kämpfen kann.«

				»Melanie, du hast Jack überhaupt nicht erwähnt. Habt ihr Probleme?«

				»Liz!« tadelte Alex.

				»Nein, lass nur, Alex.« Melanie ging mit ihrem Glas an die Reling. »Ein Problem ist es nicht«, sagte sie langsam. »Das hoffe ich zumindest.« Sie blickte geistesabwesend in ihr Glas. »Ich bin diese Straße, diese gerade, ebene Straße so lange entlanggegangen, dass ich den Weg auch blind finden würde.«

				Melanie lachte kurz auf, beugte sich über die Reling und ließ ihr Haar im Wind flattern. »Plötzlich merkte ich, dass es gar keine Straße, sondern ein ausgefahrenes Gleis war. Da habe ich schnell den Kurs gewechselt, ehe ich darin festsaß.«

				»Du hast ja seit jeher einen Hinderniskurs bevorzugt«, stellte Liz fest. Aber dass Jack den Abschied bekommen hatte, freute sie, und sie verhehlte das auch nicht.

				Melanie betrachtete das schäumende Kielwasser am Achtersteven. »Ich werde mich weder Dorian noch irgendeinem anderen Mann zu Füßen werfen, Liz, nur weil ich nicht mehr mit Jack zusammen bin.«

				»Das will ich auch nicht hoffen«, gab Liz fröhlich zurück. »Es würde ja der Sache die ganze Spannung nehmen.«

				Mit einem strafenden Blick auf die lachende Liz und einem resignierten Seufzer wandte Melanie sich schweigend der Reling zu.

				Die felsige Küste von Lesbos erhob sich schroff aus dem Meer. Melanie konnte die Umrisse von Alex’ schneeweißer Villa ausmachen. Etwas höher gelegen entdeckte sie ein mächtiges graues Haus, das aus dem Kliff herauszuwachsen schien, die düstere, efeuumrankte Fassade herausfordernd der offenen See zugerichtet.

				Es gab eine Reihe weiß getünchter Häuser unterhalb des Kliffs, auch hier und da ein verstecktes Cottage, aber die beiden Villen überragten alles. Weiß und elegant das eine, düster und bedrohlich das andere Haus.

				»Wem gehört das Haus auf dem Kliff?« fragte Melanie über ihre Schulter hinweg.

				Liz stand auf und trat lächelnd zu Melanie. »Kann ich mir denken, dass dich das anspricht. Manchmal habe ich den Eindruck, das Ding ist kein Haus, sondern eine lebendige Kreatur. Nicholas Gregoras, Olivenöl und seit kurzem auch Import-Export.« Sie betrachtete ihre Freundin von der Seite her. »Vielleicht werde ich ihn für morgen zum Dinner einladen, falls er Zeit hat. Aber ich fürchte, er ist nicht dein Typ.«

				»Mein Typ? Was verstehst du darunter?« fragte Melanie gleichmütig.

				»Einen Mann, der es dir nicht leicht macht. Jemand mit einem Hinderniskurs.«

				»Hm. Du kennst mich viel zu gut.«

				»Nick ist zweifellos charmant, außerdem sieht er blendend aus … Kein ausgesprochen schöner Mann wie Dorian, aber er hat eine ungeheuere Ausstrahlung. Ein gefährlicher Mann, nicht leicht zu durchschauen.« Liz unterbrach sich, weil ihr anscheinend die passenden Worte fehlten, den Mann näher zu beschreiben.

				»Nick ist ein Einzelgänger, verschlossen und menschenscheu«, fuhr sie dann fort. »Das Haus auf dem Kliff passt zu ihm. Anfang dreißig ist er. Das Ölimperium hat er vor ungefähr zehn Jahren geerbt. Dann ist er ins Import-Export-Geschäft eingestiegen, mit großem Erfolg übrigens. Alex mag ihn sehr. Die beiden sind ein Herz und eine Seele.«

				»Liz, ich wollte nur wissen, wem das Haus gehört. Der Besitzer interessiert mich nicht.«

				»Fakten gehören zum Service.« Liz zündete sich eine Zigarette an. »Du sollst deine Wahl nach klaren Vorstellungen treffen können.«

				»Einen Ziegenhirten hast du nicht zufällig zur Hand, was?« erkundigte sich Melanie. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als in einem niedlichen weißen Cottage zu wohnen und Bauernbrot zu backen.«

				»Mal sehen, was sich machen lässt.«

				»Auf den Gedanken, ich könnte mich als Single pudelwohl fühlen, bist du wohl noch nie gekommen, wie? Ich kann tun und lassen, was ich will, niemand macht mir Vorschriften. Ich kann mit einem Schraubenzieher umgehen, einen platten Reifen wechseln – wozu brauche ich einen Mann?«

				»Du machst dir selbst etwas vor, Melanie«, sagte Liz leise. »Meinst du, ich wüsste nicht, wie dir zu Mute ist? So, wie es bisher war … das ist kein Leben für dich. Du wirst es auf die Dauer nicht ertragen.«

				Melanie seufzte ergeben und hob ihr Glas an die Lippen. »Ach, Liz …«

				»Komm, komm! Gönn mir doch meinen Spaß.« Liz klopfte Melanie sanft auf die Wange. »Du hast ja selbst gesagt, alles sei Schicksal und Vorbestimmung.«

				»Liz …« Melanie zögerte einen Moment. »Wer hat eigentlich Zutritt zu dem Strand, an dem wir gestern gebadet haben?« fragte sie dann leichthin.

				»Wieso?« Liz strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Nur wir und die Leute aus der Gregoras-Villa. Ich werde Alex fragen, aber ich bin sicher, der Strand gehört zu unserem und dem Nachbarbesitz. Die Bucht ist zu beiden Seiten durch das Kliff begrenzt, und man erreicht sie nur über den Steilpfad, der zwischen unseren beiden Grundstücken hinunterführt.«

				»Ach ja«, fiel Liz dann noch ein. »Da ist noch das Cottage, es gehört Nick. Er vermietet es gelegentlich. Seit einiger Zeit wohnt ein Amerikaner in dem Haus … Stevenson, Andrew Stevenson. Ein Maler, so viel ich weiß. Ich habe ihn noch nicht kennen gelernt.« Liz schaute Melanie verdutzt an. »Wieso? Hast du vor, oben ohne zu baden?«

				»Ach was, reine Neugier.« Melanie rief sich insgeheim zur Ordnung. Wenn ich den Vorfall vergessen will, muss ich ihn endgültig aus meinem Kopf verbannen, dachte sie. »Aber diese Villa würde ich mir gern aus der Nähe anschauen.« Sie sah erschauernd zu der grauen Villa hinüber. »Ich würde mir verloren vorkommen in diesem unheimlichen Gemäuer.«

				»Du brauchst nur deinen Charme bei Nick spielen zu lassen, dann lädt er dich ein«, schlug Liz vor.

				»Vielleicht tue ich das.« Melanie betrachtete die Villa nachdenklich. War Nick Gregoras vielleicht der Mann, dessen Schritte sie gehört hatte, als sie in den Büschen gefangen gehalten wurde? »Ja, das werde ich tun.«

				Die Balkontür stand weit offen, der betäubende Nachtduft weißer Rosen erfüllte die Luft. Im Haus war alles still, bis auf eine Uhr, die soeben Mitternacht geschlagen hatte.

				Melanie saß an dem zierlichen Rosenholzschreibtisch und schrieb einen Brief. Draußen am Kliff schrie ein Käuzchen zweimal. Melanie hob den Kopf und lauschte auf einen dritten Ruf, aber jetzt war alles wieder ganz still. Sie beugte sich über ihren Brief.

				Wie sollte sie ihrem Vater begreiflich machen, was sie empfand? War es überhaupt möglich, die Zeitlosigkeit des Meeres, die erhabene, fast beängstigende Schönheit der Berge in Worte zu fassen? Sie versuchte es, so gut sie konnte, und wusste, ihr Vater würde sie verstehen. Und außerdem wird er sich über Liz’ Versuche amüsieren, mich hier in Griechenland unter die Haube zu bringen, dachte sie lächelnd.

				Melanie stand auf, reckte sich, drehte sich um – und stieß gegen die dunkle Gestalt, die sich im selben Moment vor ihr aufrichtete. Die Hand, die sich über ihren Mund legte, drückte nicht so rau zu wie beim letzten Mal, und die dunklen Augen lächelten. Melanies Herz setzte einen Schlag aus.

				»Kalespera, Aphrodite. Versprechen Sie, nicht zu schreien, und ich lasse Sie frei.«

				Im ersten Moment wollte sich Melanie losreißen, aber der Mann hielt sie mühelos fest und hob nur fragend die Augenbrauen. Offenbar konnte er beurteilen, auf wessen Wort man sich verlassen konnte und auf wessen nicht.

				Melanie wand sich noch einen Augenblick lang, gab sich dann aber geschlagen und nickte widerwillig. Sofort ließ der Fremde sie los. Sie holte tief Luft, um zu schreien, tat es aber nicht. Ein Versprechen war ein Versprechen, auch wenn man es dem Teufel gegeben hatte.

				»Wie sind Sie hier heraufgekommen?«

				»Die Weinranken unter Ihrem Balkon sind ziemlich stabil.«

				Ungläubig und bewundernd zugleich starrte Melanie den Fremden an. Die Außenwand war glatt und die Höhe bis zu ihrem Balkon beträchtlich. »Sind Sie verrückt geworden?«

				»Schon möglich«, lächelte der Mann unbekümmert. Die Kletterei schien ihn nicht angestrengt zu haben. Sein Haar war zwar zerzaust, aber so hatte es beim letzten Mal auch ausgesehen. Der Schatten eines Bartes zog sich über seine Wangen, und aus seinen Augen leuchtete die Abenteuerlust, was Melanie sofort – wenn auch wider Willen – für ihn einnahm.

				Im Lampenlicht konnte sie ihn genauer betrachten als in der vergangenen Nacht. Seine Züge waren nicht so hart und sein Mund nicht so grimmig, wie es ihr gestern erschienen war. Im Gegenteil, dieses Gesicht strahlte einen eigentümlich gebrochenen, finsteren Charme aus, wenn er lächelte.

				»Was wollen Sie?«

				Er lächelte wieder. Langsam glitt sein Blick an Melanie herab, die in einem Babydoll-Shorty aus blassrosa Spitze vor ihm stand. Sie errötete unter seinem unverfrorenen Blick, hob jedoch trotzig das Kinn.

				»Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?«

				»Das gehört zu meinem Beruf«, antwortete er. Im Stillen bewunderte er ihren Mut ebenso wie ihre Figur. »Melanie James, zu Besuch bei ihrer Freundin Elizabeth Theocharis. Amerikanerin aus New York. Unverheiratet. Als Dolmetscherin bei der UNO tätig. Fremdsprachen: Griechisch, Deutsch, Französisch, Italienisch und Russisch.«

				Melanie traute ihren Ohren nicht. »Ihr Computergehirn scheint ausgezeichnet zu funktionieren«, bemerkte sie spöttisch.

				»Vielen Dank. Ich versuche mich kurz zu fassen.«

				»Und was hat dieses Dossier mit Ihnen zu tun?«

				»Das ist noch nicht genau heraus.« Er betrachtete sie nachdenklich. Vielleicht könnte er ihre Fähigkeiten und ihre Position für seine eigenen Zwecke einsetzen. Sie besaß alles, was ein Mann bei einer Frau erwarten konnte. Sie war etwas Besonderes. Es war höchste Zeit, über all das nachzudenken …

				Der Fremde setzte sich lächelnd auf die Bettkante und wandte den Blick nicht von Melanie. »Ich bewundere Frauen, die zu ihrem Wort stehen.« Er streckte die Beine aus und legte sie übereinander. »Ich bewundere überhaupt eine ganze Menge an Ihnen, Melanie. Gestern Nacht haben Sie Verstand und Mut bewiesen – eine seltene Kombination.«

				»Verzeihen Sie, wenn ich jetzt nicht überwältigt bin.«

				Der Sarkasmus war nicht zu überhören, aber dem Mann entging auch nicht, dass sich Melanies Blick verändert hatte. Sie war nicht halb so wütend, wie sie sich gab.

				»Ich habe mich entschuldigt«, erinnerte er sie lächelnd.

				Melanie atmete tief durch. Dieser Kerl brachte sie noch zum Lachen, wo sie doch eigentlich Zorn sprühen sollte. Wer, zum Teufel, war er bloß? Und was war er? Melanie konnte sich gerade noch davon zurückhalten, ihn danach zu fragen. Es war besser, auf die Antwort zu verzichten. »Wie eine Entschuldigung kam es mir nicht gerade vor.«

				»Wenn ich nun noch einen aufrichtigeren Versuch unternähme«, begann er so ernst, dass sich Melanie das Lachen fast nicht mehr verbeißen konnte, »würden Sie meine Entschuldigung dann annehmen?«

				»Würden Sie dann verschwinden?«

				»Gleich.« Er stand auf. Wonach duftet sie nur? fragte er sich. Weiße Blüten … Ja, Jasmin, wilder Jasmin. Der Duft passte zu ihr. Er ging zur Kommode und spielte mit ihrem Handspiegel.

				»Morgen werden Sie Dorian Zoulas und Iona Theocharis kennen lernen«, bemerkte er leichthin. Diesmal blieb Melanie der Mund tatsächlich offen stehen. »Es gibt wenig auf dieser Insel, das mir entgeht«, erklärte er freundlich.

				»Scheint so«, stimmte Melanie zu.

				Jetzt fiel ihm ein neugieriger Unterton in ihrer Stimme auf. Darauf hatte er gewartet. »Vielleicht könnten Sie mir beim nächsten Mal sagen, was Sie von den beiden halten.«

				Melanie schüttelte den Kopf. »Es wird kein nächstes Mal geben. Ich denke nicht daran, mit Ihnen über Leute zu reden, die ich in diesem Haus kennen lerne. Wie käme ich dazu? Ich kenne Sie nicht, ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«

				»Stimmt«, nickte er. »Und wie gut kennen Sie Alex?«

				Melanie schleuderte mit einem Ruck ihr Haar zurück. Was für ein Wahnsinn, nur mit diesem lächerlichen Shorty bekleidet, hier mit einem irren Fassadenkletterer herumzustehen!

				»Hören Sie!« sagte sie mühsam beherrscht. »Ich werde nicht mit Ihnen über Alex reden. Ich werde über nichts und niemanden mit Ihnen reden. Verschwinden Sie!«

				»Dann vertagen wir das auf später«, gab er freundlich nach und trat zu ihr. »Ich habe etwas für Sie.« Er langte in seine Hosentasche, öffnete die Hand und ließ ein Kettchen mit einem kleinen silbernen Medaillon herabbaumeln.

				»Also doch! Ich wusste es.« Melanie griff danach, aber der Mann zog die Kette fort. Sein Blick war hart geworden.

				»Ich sagte Ihnen schon einmal, ich bin kein Dieb!« Stimmlage und Blick des Mannes hatten sich schlagartig verändert. Unwillkürlich trat Melanie einen Schritt zurück. »Ich bin noch einmal zurückgegangen und habe es in dem Dickicht gefunden«, fuhr er etwas beherrschter fort. »Die Kette war zerrissen und musste repariert werden.«

				Ohne den Blick von Melanies Gesicht zu wenden, hielt er ihr das Kettchen hin. Melanie legte es um und mühte sich mit dem winzigen Schloss ab. »Man sollte es nicht glauben«, sagte sie spöttisch. »Ein Kidnapper mit Gentleman-Allüren!«

				»Glauben Sie, es hat mir Spaß gemacht, Ihnen wehzutun?«

				Seine Stimme klang wieder so hart und sein Blick war so grimmig, dass Melanie ihn mit erhobenen Armen anstarrte. Plötzlich war er wieder der Mann, den sie am Strand kennen gelernt hatte.

				»Denken Sie, es hat mir Freude gemacht, Sie mit dem Messer zu Tode zu erschrecken, bis Sie schließlich ohnmächtig wurden? Meinen Sie, ich finde es erfreulich, diese blauen Flecken da auf Ihren Armen zu sehen und zu wissen, dass ich daran schuld bin?« Er wandte sich ab und ging wütend im Zimmer auf und ab. »Ich gehöre nicht zu den Typen, die Frauen misshandeln, ob Sie es glauben oder nicht!«

				»Sind Sie sicher?« erwiderte Melanie ruhig.

				Er blieb stehen und drehte sich zu Melanie um. Verdammt cool, dachte er. Und schön. Schön genug, um einem Mann den Kopf zu verdrehen. Und das konnte er gerade jetzt nicht riskieren.

				»Ich weiß weder, wer Sie sind, noch womit Sie sich beschäftigen«, sprach Melanie weiter. Endlich hatte sie das Kettenschloss befestigt. Ihre Finger zitterten, aber ihre Stimme klang ruhig. »Und es ist mir auch gleichgültig, solange Sie mich in Frieden lassen. Unter anderen Umständen hätte ich mich bei Ihnen für die Wiederbeschaffung meines Eigentums bedankt, aber das dürfte sich in diesem Fall erübrigen. Deshalb schlage ich vor, Sie verlassen das Haus auf demselben Weg, auf dem Sie gekommen sind.«

				Ein guter Witz, dachte er, von einer halb nackten Frau hinausgeworfen zu werden. Ebenso komisch wie der Impuls, sie zu erwürgen. Eine amüsante Situation – wenn er nicht ständig sein wachsendes Verlangen niederringen müsste.

				Aber wieso eigentlich? dachte er. Warum sollte er die Herausforderung nicht annehmen?

				»Ihr Mut ist bemerkenswert, Melanie«, stellte er kühl fest. »Wir würden uns prächtig ergänzen.«

				Er griff nach dem Medaillon und betrachtete es mit zusammengezogenen Brauen. Dann blickte er Melanie in die Augen, die jetzt keine Angst, sondern nur noch Verachtung widerspiegelten.

				Ich bin verrückt nach ihr, dachte er. Sie bringt mich um den Verstand, aber sie ist es wert. Ich muss sie haben, koste es, was es wolle!

				»Ich sagte, Sie sollen gehen«, wiederholte Melanie. Dass ihr Herz schneller schlug, wollte sie nicht wahrhaben.

				»Wirklich?« Er ließ das Medaillon los. »Wollen Sie das wirklich?«

				Zum zweiten Mal fand sich Melanie in den Armen des Fremden wieder. Sein Kuss war nicht so schmeichelnd, so verführerisch wie gestern Nacht. Heute nahm er ihren Mund in Besitz. Noch nie zuvor war Melanie so geküsst worden. Der Mann schien genau zu wissen, was sie sich insgeheim unter einem Kuss vorstellte – und nicht nur unter einem Kuss.

				Eine heiße Welle des Verlangens durchflutete Melanie und machte sie unfähig, sich zu wehren oder auch nur vernünftig zu denken. Wie war es nur möglich, dass sie einen solchen Mann begehrte? Wie konnte sie nur wollen, dass er sie berührte? Und wie konnte sie nur zulassen, dass ihr Mund scheinbar ohne ihr Dazutun seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte?

				»Von der ersten Sekunde an, als ich dich sah, war ich verrückt nach dir«, sagte er heiser. »Ich kann nicht dagegen an.«

				Langsam strich er mit der Hand an Melanies Rücken hinab. Ohne zu wissen, was sie tat, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und schob dann die Finger in sein dichtes Haar. Mit einem unterdrückten Fluch riss er sie an sich.

				Wie vertraut dieser muskulöse, starke Körper ihr schon war, dem der Duft des Meeres anhaftete. Melanie hatte vergessen, wer sie war und wer er war. Für sie gab es nur noch dieses dunkle, überwältigende Glücksgefühl. Erst als er sie plötzlich etwas von sich abschob, um ihr ins Gesicht zu blicken, erwachte sie aus ihrem Taumel.

				Es passte ihm nicht, dass sein Herz hämmerte und sein Verstand von Leidenschaft umnebelt war. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Komplikationen, und sie war nicht die Frau, mit der man ein Risiko einging. Er beherrschte sich mühsam und strich mit den Händen sanft über Melanies Arme.

				»Wenn ich nicht sofort gehe, garantiere ich für nichts«, sagte er leichthin. »Es sei denn«, fügte er mit einem Blick auf das Bett lächelnd hinzu, »wir verbringen die Nacht zusammen.«

				Mit einem Ruck kam Melanie wieder zu sich. Er muss mich eben hypnotisiert haben, dachte sie. Eine andere Erklärung kann es gar nicht geben. »Nächstes Mal vielleicht«, antwortete sie genauso lässig wie er.

				Sichtlich amüsiert küsste er ihr die Hand. »Ich kann es kaum erwarten, Aphrodite.«

				Er ging zur Balkontür, winkte Melanie noch einmal zu und begann dann mit seinem Abstieg. Melanie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie lief auf den Balkon und beugte sich über die Brüstung.

				Er bewegte sich sicher und furchtlos, ein Schatten, der an der weißen Mauer hinabglitt. Dann sprang er auf den Boden und verschwand zwischen den Bäumen, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Melanie trat ins Zimmer zurück, schloss rasch die Balkontür und schob den Riegel vor.

				

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Von der Terrasse konnte man auf den tiefblauen Golf mit seinen kleinen Inseln hinausschauen. Boote, kleine Pünktchen in der Entfernung, trieben auf dem Wasser. Melanie sah sie kaum. Zu sehr war sie in Gedanken damit beschäftigt, sich einen Reim auf die rätselhaften Bemerkungen ihres nächtlichen Besuchers zu machen. Nur mit halbem Ohr verfolgte sie die Gespräche der anderen Anwesenden.

				Dorian Zoulas war, wie Liz ihn beschrieben hatte, blond und sehr attraktiv. Mit seinem sonnengebräunten Gesicht und einem eleganten weißen Anzug wirkte er wie ein Adonis des zwanzigsten Jahrhunderts. Er besaß Intelligenz und Bildung und wirkte sehr männlich.

				Liz’ Absichten hätten Melanie normalerweise veranlasst, sich ihm gegenüber distanziert zu verhalten, aber dann bemerkte sie seine leichte Erheiterung und erkannte, dass er die Gastgeberin sehr wohl durchschaut und beschlossen hatte, das Spiel mitzumachen. Die amüsierte Herausforderung in seinen Augen machte es Melanie leicht, sich auf einen harmlosen Flirt mit ihm einzulassen.

				Alex’ Cousine Iona hingegen war Melanie weniger sympathisch. Ihre blendende Erscheinung und ihr offenbar hitziges Temperament waren beeindruckend und befremdlich zugleich. Der Glanz ihrer Schönheit und ihres Reichtums konnte weder über ihren wahren Charakter noch ihre Nervosität hinwegtäuschen. Ionas Augen und ihr Mund lächelten nie wirklich. Melanie erschien sie wie ein Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte – unberechenbar und gefährlich.

				Mit einem Mal fand Melanie, dass diese Beschreibung genauso gut auf ihren nächtlichen Besucher zutraf. Aber seltsam, bei dem Mann bewunderte sie diese Eigenschaften, bei Iona fand sie sie abstoßend. Lege ich zweierlei Maß an? fragte sie sich. Kaum, dachte sie. Die Energien, die in Iona schlummern, sind zerstörerisch, bei ihm hingegen dominiert der Verstand.

				Fast gewaltsam schüttelte Melanie diese Gedanken ab und drehte sich zu den anderen Gästen um. Sie schenkte Dorian ihre ganze Aufmerksamkeit. »Im Vergleich zu Athen müssen Sie es hier sehr ruhig finden, oder?«

				Dorian wandte sich zu ihr um und lächelte sie an, als wäre sie die einzige Frau auf der Terrasse. Melanie fand diesen kleinen Trick sehr nett. »Ja, diese Insel ist eine Oase der Ruhe. Aber ich brauche das Chaos der Großstadt. Da Sie in New York wohnen, verstehen Sie das wohl.«

				»Durchaus, aber ich finde die Ruhe hier herrlich.« Melanie lehnte sich mit dem Rücken zur Sonne ans Geländer. »Bisher habe ich meine Tage am Strand zugebracht und hatte weder Zeit noch die Energie, mich auf der Insel umzuschauen.«

				»Lokalkolorit gibt es in dieser Gegend hier genug, falls Sie das suchen«, meinte Dorian. Er zog ein flaches goldenes Etui aus der Tasche und bot Melanie eine Zigarette an. Als sie ablehnte, zündete er sich selbst eine an. »Höhlen und kleine Buchten, Olivenhaine, ein paar Bauernhäuser und Ziegenherden«, fuhr er fort. »Ein kleines verträumtes Dorf, fernab der Zivilisation.«

				»Wundervoll!« Melanie nippte an ihrem Wein. »Aber bevor ich mir das alles ansehe, werde ich Muscheln sammeln und mich nach einem Bauern umsehen, der mir beibringt, wie man Ziegen melkt.«

				»Das kann ja heiter werden«, bemerkte Dorian lächelnd. »Ziegen sind ausgesprochen tückisch, falls Sie es noch nicht wissen.«

				»Ich bin nicht leicht einzuschüchtern, das wird Liz Ihnen bestätigen.«

				»Bei der Muschelsuche helfe ich Ihnen mit Freuden.« Dorian lächelte noch immer und betrachtete sie mit einem bewundernden Blick, der ihr nicht entgehen konnte. »Aber was die Ziegen betrifft …«

				»Es überrascht mich, dass Ihre Wünsche in Bezug auf Unterhaltung so genügsam sind«, mischte sich Iona in das Gespräch ein.

				Melanie schaute sie an und fand es ziemlich schwierig, dabei zu lächeln. »Die Insel selbst ist mir Unterhaltung genug. Ferien, in denen man von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten hetzt, sind für mich keine Ferien.«

				»Melanie ist seit zwei Tagen faul«, fiel Liz fröhlich ein. »Das ist für sie ein Rekord.«

				Melanie musste an ihre nächtlichen Erlebnisse denken. Wenn Liz wüsste! »Ja, und ich will diesen Zustand noch auf zwei Wochen ausdehnen«, sagte sie. Von heute an gerechnet, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Dafür ist Lesbos genau der richtige Ort.« Dorian blies langsam den süßlich duftenden Zigarettenrauch aus. »Es ist so ländlich, ruhig …«

				»So ruhig ist dieser Teil der Insel nun auch wieder nicht.« Iona strich mit einem perfekt manikürten und gelackten Fingernagel über den Rand ihres Glases.

				Melanie sah, dass Dorian fragend die Augenbrauen hob und Alex tadelnd die Stirn runzelte.

				»Wir werden unser Bestes tun, damit es hier zumindest während Melanies Aufenthalt friedlich bleibt«, warf Liz diplomatisch ein. »Normalerweise kann sie keine fünf Minuten still sitzen, aber wenn sie schon mal dazu entschlossen ist, werden wir ihr auch einen netten, ereignislosen Urlaub verschaffen.«

				»Noch etwas Wein, Melanie?« Dorian stand auf und holte die Flasche.

				Iona trommelte mit den Fingern auf ihre Sessellehne. »Es soll ja tatsächlich Leute geben, die Langeweile reizvoll finden.«

				»Warum nicht? Langeweile ist auch eine Art, auszuspannen«, bemerkte Alex mit einem leicht gereizten Unterton.

				»Und außerdem ist Melanies Beruf ungeheuer anstrengend«, setzte Liz hinzu und legte ihre Hand leicht über die ihres Mannes. »All diese ausländischen Diplomaten, das Protokoll der Politik …«

				Dorian warf Melanie einen anerkennenden Blick zu und schenkte ihr Wein nach. »Jemand mit Ihrem Beruf könnte wahrscheinlich interessante Geschichten erzählen. Oder einen Bestseller schreiben.«

				Es war schon lange her, seit ein Mann Melanie zum letzten Mal so aufrichtig bewundernd angesehen hatte, freundlich, ohne Hintergedanken und ohne sie abzuschätzen. Sie lächelte Dorian an.

				»Oh ja, ein paar Kapitel kämen schon zusammen«, antwortete sie.

				Die Sonne versank im Meer. Rosiges Licht fiel durch die offene Balkontür und durchflutete das Zimmer. Ein roter Abendhimmel, bedeutete das nicht eine ruhige See? Melanie beschloss, es als gutes Omen zu nehmen.

				Ihre ersten beiden Tage waren alles andere als der Beginn ereignisloser Ferien gewesen, wie Liz gemeint hatte. Aber das lag jetzt hinter ihr. Mit Glück und Vorsicht würde sie diesem attraktiven Irren sicher nicht mehr begegnen.

				Zufällig fiel Melanies Blick im Spiegel auf ihr eigenes, lächelndes Gesicht. Schnell wurde sie wieder ernst. Vielleicht sollte ich in New York einmal zum Psychiater gehen, überlegte sie. Wenn man anfängt, Verrückte anziehend zu finden, ist man selbst nicht mehr zurechnungsfähig. Schluss damit, befahl sie sich. Es gab wichtigere Probleme, denn es wurde Zeit, sich zum Dinner umzuziehen.

				Seufzend trat Melanie vor den geöffneten Kleiderschrank. Nach kurzer Unentschlossenheit entschied sie sich für ein Kleid aus fließendem weißen Crêpe de Chine mit einem wehenden Flatterrock. Sie wusste, sie würde Dorian darin gefallen.

				Jack hatte stets den strengen, sachlichen Look korrekter Kostüme bevorzugt und Melanies Vorliebe für romantische Baumwollkleider mit zarten Blumenmustern nie verstanden. Er meinte immer, man müsse auch in der Garderobe eine einheitliche Linie verfolgen, und verstand nie, dass Melanie sich mit ihrer Bekleidung ganz nach Stimmung und Gelegenheit richtete.

				Heute Abend wollte sie sich amüsieren. Schon lange hatte sie nicht mehr mit einem Mann geflirtet. Sofort war sie in Gedanken wieder bei dem Fremden mit dem dunklen, ungebärdigen Haar. Sofort verdrängte sie den Gedanken. Sie stand auf, schloss die Balkontür und schob den Riegel vor. So bin ich vor ihm sicher, dachte sie zufrieden.

				Liz schwebte im Salon umher. Zu ihrer Freude war Melanie noch nicht heruntergekommen. Jetzt konnte ihr großer Auftritt vor versammelter Gästeschar stattfinden. Liz liebte Melanie, und ihre unverbrüchliche Loyalität gebot ihr, Melanie glücklich zu machen. So glücklich wie sie mit Alex war, sollte auch Melanie werden – das hatte Liz sich geschworen.

				Zufrieden schaute sich Liz im Salon um. Das Licht war gedämpft und schmeichelnd. Blumenduft zog durch die offenen Fenster herein. Wenn dazu noch der Wein kam, waren alle Voraussetzungen für eine Romanze gegeben. Melanie musste nur mitspielen …

				»Nick, ich freue mich ja so, dass Sie kommen konnten.« Liz ging zu ihm und reichte ihm beide Hände. »Wie schön, dass wir ausnahmsweise einmal alle gleichzeitig auf der Insel sind.«

				»Es ist immer wieder eine Freude, Sie zu sehen, Liz«, erwiderte Nick mit einem charmanten Lächeln. »Ich bin froh, dem Athener Chaos für ein paar Wochen entronnen zu sein.« Er drückte Liz’ Hände sanft und hob dann ihre Rechte an seine Lippen. »Sie sind schöner denn je, Liz.«

				Lachend hakte sich Liz bei ihm ein. »Wir sollten Sie öfter einladen. Habe ich mich eigentlich schon für die wundervolle indische Truhe bedankt, die Sie für mich aufgetrieben haben?« Sie führte ihn an die Bar. »Ein herrliches Stück!«

				»Ja, Sie haben sich schon bedankt.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich hoffe, sie entspricht Ihren Vorstellungen.«

				»Sie haben ein sicheres Gespür für Antiquitäten. Ich glaube, Alex könnte indische nicht von Hepplewhite-Möbeln unterscheiden.«

				Nick lachte. »Jeder hat andere Talente.«

				»Ihr Geschäft muss ungeheuer faszinierend sein.« Liz strahlte ihn mit großen Augen an und versorgte ihn mit einem Drink. »All diese Schätze und die exotischen Länder, in die Sie immer reisen!«

				»Manchmal ist es zu Hause viel aufregender.«

				Liz warf ihm einen Blick zu. »Wenn ich bedenke, wie selten Sie zu Hause sind, fällt es mir schwer, Ihnen zu glauben. Wo haben Sie eigentlich den letzten Monat verbracht – in Venedig?«

				»Eine schöne Stadt«, sagte er vage.

				»Ich möchte sie gern einmal sehen. Wenn ich meinen Mann nur von seinen Schiffen wegschleppen könnte …« Liz hatte etwas am anderen Ende des Raums bemerkt. »Himmel, ich glaube, Iona ärgert Alex schon wieder.« Sie seufzte und schaute entschuldigend in Nicks verständnisvolle Augen. »Ich werde wieder Diplomat spielen müssen.«

				»Das tun Sie ganz bezaubernd, Liz. Alex ist ein glücklicher Mann.«

				»Sagen Sie ihm das von Zeit zu Zeit«, bat Liz lächelnd, »damit er mich nicht als etwas Selbstverständliches hinnimmt. Oh, da kommt Melanie. Sie wird Sie unterhalten, während ich meinen Pflichten nachkomme.«

				Nick folgte Liz’ Blick und sah Melanie hereinkommen. Sie sah hinreißend aus in dem wehenden weißen Kleid mit dem leuchtenden, offen über die Schultern herabfallenden Haar. Ihr Gesicht … Es war wie ein Traum, den er einmal gehabt hatte – alle Schönheit und Unschuld, die er je in einer Frau gesucht, Schönheit, die er nie für möglich gehalten hatte.

				»Melanie!« Liz ließ ihrer Freundin gerade so viel Zeit, Dorian zur Begrüßung zuzulächeln. Dann nahm sie sie beim Arm. »Sei so lieb und kümmere dich um Nick, ich muss schnell nach dem Rechten sehen. Ach ja … Nicholas Gregoras – Melanie James«, fügte sie hastig hinzu und war auch schon verschwunden.

				Melanie stand da wie vom Donner gerührt. Sie konnte es nicht fassen. Sie starrte Nick an und brachte keinen Ton über die Lippen.

				»Wie schön du bist, Aphrodite!« Nick beugte sich über Melanies eiskalte Hand und berührte sie leicht mit den Lippen. Melanie fasste sich wieder und wollte ihm ihre Hand entziehen. Ohne seine Haltung und seinen Gesichtsausdruck zu verändern, hielt Nick sie fest.

				»Vorsicht, Melanie!« warnte er sie leise. »Eine Szene würde unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Liz und die Gäste würden aus allen Wolken fallen, und der Skandal wäre unvermeidlich.« Er lächelte auf diese teuflische Art, die Melanie schon kannte.

				»Wenn Sie nicht sofort meine Hand loslassen, Mr. Gregoras«, sagte Melanie mit einem starren Lächeln, »lasse ich es auf einen Skandal ankommen.«

				Nick verbeugte sich leicht und gab Melanies Hand frei. »Nick, bitte«, sagte er ruhig. »Wir sollten auf Formalitäten verzichten, nach allem, was wir miteinander erlebt haben. Außerdem ist die formelle Anrede in diesem Haus nicht üblich.«

				Melanie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ich werde mich danach richten, Kidnapper. Aber der Waffenstillstand betrifft nur diesen Abend. Ist das klar?«

				Er neigte den Kopf. »Darüber werden wir uns noch unterhalten. Sehr bald«, setzte er unmerklich härter hinzu.

				Liz trat zu ihnen. Sie freute sich über ihre lächelnden Gesichter, die sie von weitem beobachtet hatte. »Ihr beide scheint euch zu verstehen wie alte Freunde.«

				»Ich sagte Mr. Gregoras gerade, wie fantastisch ich das Haus auf dem Kliff finde.« Melanie warf Nick einen mörderischen Blick zu.

				»Was soll die formelle Anrede?« protestierte Liz. »Wir reden uns alle mit dem Vornamen an. Formalitäten sind Gott sei Dank out. Stimmt’s, Nick?«

				»Ja, der Ansicht bin ich auch.« Nicks Blick ruhte auf Melanies Gesicht. In diesen Augen kann sich ein Mann verlieren, dachte er, wenn er nicht sehr, sehr vorsichtig ist.

				»Melanie hat vor, sich das Haus morgen Nachmittag anzusehen.« Er lächelte, als er sah, wie Melanies Gesichtsausdruck sekundenlang wildeste Wut zeigte, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Das haben wir vorhin beschlossen.«

				»Großartig!« Liz strahlte die beiden glücklich an. »Nick hat Kostbarkeiten aus allen Ländern der Erde in diesem Haus zusammengetragen, Melanie. Du wirst dir vorkommen wie in Aladins Zauberhöhle.«

				Melanie nahm Zuflucht zu einem trügerischen Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten, mir alles anzuschauen.« Sie hätte Nick umbringen können in diesem Augenblick.

				Während des Dinners beobachtete Melanie Nick unauffällig. Sein Benehmen verwirrte sie und machte sie neugierig. Dies hier war nicht der Mann, den sie kannte. Dieser hier war höflich und glatt. Von Gewalttätigkeit keine Spur mehr, stattdessen nur noch Freundlichkeit und Charme.

				Nicholas Gregoras – Import-Export, Reichtum und Erfolg – saß lässig da, das Glas in der Hand, und lachte mit Liz und Alex über harmlosen Inselklatsch. Der graue Maßanzug passte genauso perfekt zu ihm wie die Jeans und das Sweatshirt, in denen Melanie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

				Dies konnte doch unmöglich derselbe Mann sein, der sie mit einem gezückten Messer in Schach gehalten hatte und an einer glatten Fassade zu ihrem Balkon hochgeklettert war.

				Nick reichte Melanie ein Glas Wein. Doch, das war derselbe Mann. Aber welches Spiel trieb er? Melanie fing einen Blick von ihm auf. Unwillkürlich verkrampften sich ihre Finger um den Stiel des Weinglases. Wenn es ein Spiel war, dann gewiss kein angenehmes und keines, an dem sie teilnehmen wollte.

				Rasch trank Melanie einen Schluck Wein, um ihre zum Zerreißen gespannten Nerven zu beruhigen. Dann wandte sie sich Dorian zu und überließ Nick Ionas Aufmerksamkeit. Dorian war ein entschieden angenehmerer Tischgenosse. Die Konversation mit ihm floss leicht und entspannend dahin.

				»Sagen Sie, Melanie, kommen sich die vielen Sprachen in Ihrem Kopf nicht gegenseitig ins Gehege?« fragte er.

				Melanie stocherte in ihrem Teller herum, sie brachte kaum einen Bissen herunter und wünschte, das Dinner wäre endlich vorüber. »Kaum«, beantwortete sie Dorians Frage. »Ich denke automatisch in der richtigen Sprache.«

				»Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel. Schließlich steht eine solche Karriere nur hoch qualifizierten Leuten offen. Sie haben allen Grund, stolz darauf zu sein.«

				Melanie runzelte die Stirn, lächelte dann aber gleich wieder. »Vielleicht, aber ich habe nie darüber nachgedacht. Mir schien es zu einseitig, mich nur in einer Sprache verständigen zu können. Also fing ich an zu lernen und hörte dann nicht mehr auf.«

				»Wenn Sie die Sprache eines Landes beherrschen, können Sie sich dort auch zu Hause fühlen.«

				»Ja. Vielleicht fühlte ich mich deshalb auch hier keinen Augenblick fremd.«

				»Wie ich von Alex höre, hofft er, Sie für das Unternehmen zu gewinnen.« Dorian hob sein Glas und trank Melanie zu. »Ich bin dort als Promotionmanager tätig, wie Liz Ihnen sicher erzählt hat, und würde die Zusammenarbeit mit Ihnen nur begrüßen.«

				Melanie nickte ihm nur stumm zu.

				Ionas schrilles Lachen übertönte alles. »Oh Nicky, Sie sind unmöglich! Einfach wundervoll!«

				Nicky, dachte Melanie. Sie bekam eine Gänsehaut. »Ich werde es mir überlegen«, versprach sie Dorian, aber das Lächeln wollte ihr nicht recht gelingen.

				»Laden Sie mich morgen auf Ihre Yacht ein, Nicky. Ich brauche dringend Abwechslung.«

				»Tut mir Leid, Iona, aber morgen geht es nicht. Vielleicht später, im Lauf der Woche.« Nick versüßte die Ablehnung, indem er Ionas Hand tätschelte.

				Iona zog einen Schmollmund. »Oh Nicky, ich sterbe vor Langeweile!«

				Mit einem resignierten Seufzer wandte Dorian sich Iona zu. »Du hast vergangene Woche in Athen Maria Popagos getroffen. Wie geht es ihr?« fragte er lächelnd. »Sie hat inzwischen vier Kinder, stimmt doch, Iona?«

				Er behandelt sie wie ein Kind, dachte Melanie spöttisch. Kein Wunder, sie benimmt sich wie ein verwöhntes, eigensinniges und labiles Kind.

				Im weiteren Verlauf des Abends beobachtete Melanie, wie Ionas Stimmung von mürrisch-gelangweilt in hektisch umschlug. Dorian war anscheinend daran gewöhnt oder zu gut erzogen, es zur Kenntnis zu nehmen.

				Melanie musste sich eingestehen, dass sich Nick genauso vorbildlich verhielt.

				Alex warf Iona einen scharfen Blick zu, als sie sich den dritten Brandy einschenkte. Ionas Antwort bestand in einem dramatischen Kopfschütteln, ehe sie den Inhalt des Glases herunterstürzte und Alex den Rücken zukehrte.

				Als Nick aufstand und sich verabschiedete, bestand Iona darauf, ihn zu seinem Wagen zu begleiten. Sie warf einen triumphierenden Blick über die Schulter zurück und verließ dann Arm in Arm mit ihm den Salon.

				Für wen war diese Szene eigentlich gedacht? fragte sich Melanie. Nun, das musste nicht unbedingt jetzt geklärt werden. Melanie widmete sich wieder Dorian. Zum Nachdenken hatte sie später in ihrem Zimmer noch Zeit genug.

				Melanie träumte. Nach dem vielen Wein war sie sofort eingeschlafen. Obwohl sie die Balkontür abgeschlossen hatte, wehte der Nachtwind ins Zimmer. Sie seufzte im Schlaf und spürte den kühlen Hauch wie eine Liebkosung auf der Haut. Ein sanftes Streicheln, leicht wie Schmetterlingsflügel, über ihrem Mund … Eine Traumgestalt, deren Kuss jetzt deutlich zu spüren war … Melanie öffnete die Lippen.

				Der Traum erregte sie. Der Kuss war so süß und berauschend wie der Wein, der ihren schlafenden Verstand umnebelte. Melanie seufzte und schlang die Arme um das Phantom …

				Der Pirat flüsterte ihren Namen. Ein harter Mund presste sich auf ihre Lippen, starke Arme umfingen sie, ein muskulöser Körper presste sich gegen ihren. Das verschwommene Bild nahm Gestalt an. Dunkles Haar, dunkle Augen und ein wilder, leidenschaftlicher Mund …

				Wärme durchflutete Melanie und wurde zu heißem Feuer. Sie stöhnte und gab sich der Leidenschaft hin. Die liebkosenden Hände auf ihrem Körper reagierten sofort. Melanies Lippen forderten mehr. Dann hörte sie geflüsterte Liebesworte, und der Vorhang zwischen Traum und Wirklichkeit hob sich.

				»Die Göttin erwacht. Wie schade.«

				Melanies Blick fiel auf Nicks mondbeschienenes Gesicht. Ihr Körper brannte vor Verlangen, und kein Phantom, sondern dieser Mann hatte dieses Feuer in ihr entfacht. Sie konnte seinen Kuss noch auf ihren Lippen und seine Hände noch auf ihrer Haut fühlen.

				»Nick!« stieß sie hervor. »Lass mich sofort los, oder ich schreie das ganze Haus zusammen!«

				»Eben noch warst du aber ganz einverstanden damit. Du warst sogar sehr entgegenkommend«, sagte Nick leise und strich mit einer Fingerspitze um ihr Ohr. An ihrem Hals konnte er ihren rasenden Herzschlag fühlen. Sein eigenes Herz schlug ebenso schnell.

				»Süße Melanie …« Nick biss sanft in Melanies Oberlippe und fühlte, wie sie zitterte. Es wäre so leicht, sie jetzt zu verführen, und so riskant. »Warum zögerst du das Unausweichliche hinaus?«

				Melanie rang um Fassung. Wenn dieser Mann bisher nur gelogen haben sollte, seine letzte Bemerkung war nur allzu wahr. »Ich will kein Wort mehr hören. Lass mich in Ruhe, Nick. Wenn du nicht sofort gehst, passiert etwas!«

				Nick machte ein Gesicht, als fände er diese Möglichkeit höchst unterhaltsam. »Es wäre interessant, diese Situation Alex und Liz zu erklären. Ich könnte behaupten, von deiner Schönheit überwältigt gewesen zu sein. Das hört sich doch sehr glaubhaft an. Aber du wirst nicht schreien. Wenn du das wolltest, hättest du es längst getan.«

				Melanie setzte sich auf und warf ihr Haar zurück. Musste er immer Recht haben? »Was willst du hier?« fuhr sie ihn zornig an. »Wie bist du überhaupt hereingekommen? Ich hatte die Balkontür verriegelt, bevor ich …« Sie unterbrach sich, als sie die weit offen stehende Tür sah.

				»Eine verriegelte Tür ist für mich kein Hindernis.« Nick lachte leise und strich mit einer Fingerspitze über ihre Nase. »Du kennst mich anscheinend immer noch nicht, Kleines. Aber ich kann dich beruhigen. Ich bin nur gekommen, um dich an unsere Verabredung morgen zu erinnern. Es gibt nämlich ein oder zwei Dinge, über die ich mit dir sprechen muss.«

				»Allerdings!« fauchte Melanie. »Zum Beispiel, was du in dieser Nacht am Strand zu suchen hattest! Und wer …«

				»Später, Aphrodite. Im Augenblick bin ich etwas abgelenkt. Dein Parfüm ist sehr …«, er schaute ihr in die Augen, »… sehr verführerisch, weißt du das?«

				»Mein Parfüm steht nicht zur Debatte.« Wenn Nick in diesem Ton sprach, traute Melanie ihm nicht. »Was sollte die lächerliche Komödie beim Dinner heute Abend?« fragte sie geradeheraus.

				»Komödie?« Nick machte große Augen. »Wie kommst du darauf, Kleines? Ich habe mich ganz natürlich gegeben.«

				»Dass ich nicht lache! Du hast heute Abend den perfekten Gast gemimt«, fuhr sie fort und schlug dabei seine Hand zur Seite, die mit dem dünnen Träger ihres Nachthemds spielte. »Liebenswürdig und sehr charmant …«

				»Vielen Dank.«

				»… und heuchlerisch«, vollendete Melanie ihren Satz.

				»Nicht heuchlerisch«, berichtigte Nick. »Nur den Umständen angepasst.«

				»Oh natürlich! Es hätte ja auch merkwürdig ausgesehen, wenn du plötzlich ein Schnappmesser aus der Tasche gezogen hättest, hab ich nicht Recht?«

				Nick presste eine Sekunde lang die Lippen zusammen. Melanie würde ihn immer wieder daran erinnern, und ihm würde es nicht leicht fallen zu vergessen, wie sie aus Todesangst unter ihm bewusstlos geworden war.

				»Nur wenige Leute haben mich anders gesehen als heute Abend«, sagte er leise und betrachtete Melanies Haar. »Unglücklicherweise gehörst du zu ihnen.«

				»Ich will dich überhaupt nicht mehr sehen, weder so noch anders.«

				Nick lächelte leicht. »Irrtum, Kleines! Ich werde dich morgen Mittag um eins abholen.« Sein Blick glitt über Melanies Körper. »Vielleicht kommst du bei Tageslicht und nicht ganz so spärlich bekleidet besser mit mir aus.«

				»Ich lege keinen Wert darauf!« fauchte Melanie empört. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, hörst du?«

				»Oh, das glaube ich nicht«, meinte Nick zuversichtlich. »Es dürfte schwierig sein, Liz den Sinneswandel zu erklären, nachdem du Interesse an meinem Haus geäußert hast. Was hat dich eigentlich daran so ungeheuer beeindruckt?«

				»Die irrsinnige Bauweise.«

				Nick nahm lachend Melanies Hand. »Schon wieder ein Kompliment. Aphrodite, ich bete dich an. Komm, gib mir einen Gutenachtkuss.«

				Melanie rückte ein Stück von ihm ab. »Ich denke nicht daran!«

				»Oh doch.« Im nächsten Moment riss Nick Melanie an sich. Als sie ihn zurückzustoßen versuchte, lachte er nur. »Nixe …«, flüsterte er. »Welcher Sterbliche könnte dir widerstehen.« Fest presste er seinen Mund auf ihre Lippen, bis sie aufhörte, sich zu wehren.

				Nicks Kuss wurde zärtlicher, verlor aber keineswegs seine Macht über Melanie. Dann regierte nur noch die Leidenschaft. Melanie ergab sich ihr und dem Mann, der sie entzündet hatte.

				Nick spürte diesen Wechsel. Jedes Mal, wenn er sie in die Arme nahm, war es um ihn geschehen. Er musste sie haben, sie ganz zu besitzen. Später … Nicht, solange so viel auf dem Spiel stand. Es war zu riskant, und er hatte bereits zu viel riskiert.

				Wenn sie ihm in jener Nacht am Strand nicht begegnet wäre, ihn nicht dort gesehen hätte, würden dann die Dinge jetzt anders liegen? Wenn sie sich heute Abend zum ersten Mal gesehen hätten, wäre sein Verlangen nach ihr dann ebenso unbezähmbar?

				Melanie grub die Hände in Nicks Haar. Seine Lippen glitten zu ihrem Hals hinunter. Dieser Duft nach wildem Jasmin machte ihn verrückt, war gefährlich. Gefahr war Teil seines Lebens, er kannte keine Furcht. Aber diese Frau und die Empfindungen, die sie in ihm weckte, waren Risiken, die er nicht kalkulieren konnte.

				Er wollte sie haben, ihren wundervollen Körper, ihre zarte Haut fühlen, aber er wagte es nicht. Ein Mann wie er durfte keiner Schwäche nachgeben, schon gar nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. Das Risiko war zu groß und der Einsatz zu hoch.

				Melanie flüsterte Nicks Namen und schob die Hände unter sein Sweatshirt. Verlangen durchfuhr ihn wie ein Feuerstrahl. Er bot seine ganze Willensstärke auf, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Langsam hob er den Kopf. Irgendetwas drückte sich in seine Handfläche. Er sah, dass er Melanies Medaillon umkrampft hielt, ohne es gemerkt zu haben.

				»Gute Nacht, Aphrodite«, sagte er, als er endlich wieder sprechen konnte. »Bis morgen.«

				»Aber …«

				Nick beugte sich zu ihr hinab. »Bis morgen«, wiederholte er lächelnd und küsste sie aufs Haar.

				Melanie sah ihn zum Balkon gehen, über das Gitter steigen und dann verschwinden. Regungslos lag sie da, starrte auf die offene Tür und fragte sich, worauf sie sich da eingelassen hatte.

				

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Das Haus war kühl und ruhig in diesen frühen Vormittagsstunden. Liz verordnete Melanie einen erholsamen Strandaufenthalt, und Melanie gehorchte gern. Erstens wollte sie Iona aus dem Weg gehen, und zweitens redete Liz von nichts anderem als dem gestrigen Abend. Sicher würde man von ihr ein paar geistreiche Bemerkungen über Nick erwarten, aber danach war Melanie nicht zu Mute.

				Dorian und Alex hatten sich zu einer Besprechung zurückgezogen, und so konnte sich Melanie allein auf den Weg machen. Allein konnte sie am besten nachdenken. Und in den letzten Tagen hatte sich einiges angesammelt, worüber sie nachdenken musste.

				Was hatte Nicholas Gregoras in jener Nacht am Strand gemacht? Er hatte einen deutlichen Tanggeruch an sich, also war er vermutlich draußen auf See gewesen. Melanie hatte das Geräusch eines Motors gehört und angenommen, es handle sich um ein Fischerboot, aber Nick war kein Fischer. Wen hatte er dort am dunklen Strand erwartet, wen hatte er mit dem Messer mundtot machen wollen?

				Jetzt, da Nick für Melanie kein Fremder mehr war, beunruhigte sie dieser Gedanke seltsamerweise noch mehr als neulich nachts. Ärgerlich über sich selbst, stieß sie einen Stein aus dem Weg und lief den Steilpfad zum Strand hinunter.

				Und wen hatte er bei sich gehabt? grübelte sie weiter. Jemand, der seinen Befehlen gefolgt war, ohne Fragen zu stellen. Wessen Schritte hatte sie auf dem Steilpfand des Kliffs gehört, als Nick sie in dem Dickicht festhielt? War das Alex gewesen? Oder der Mann, der Nicks Cottage gemietet hatte? Aber warum sollte Nick einen der beiden – oder überhaupt jemanden – umbringen wollen, um nicht gesehen zu werden?

				Eine Frage nach der anderen, dachte Melanie, während sie barfuß über den warmen Sandstrand ging. Zweifellos war der Mann, dessen Schritte sie gehört hatte, auf dem Weg zu einer der beiden Villen oder dem Cottage gewesen, sonst wäre er kaum in der kleinen Bucht unterhalb des Kliffs an Land gegangen. Und warum wollte Nick nun um jeden Preis vermeiden, entdeckt zu werden? Melanie wanderte ziellos am Strand umher.

				Schmuggel. Das lag auf der Hand. Bisher hatte Melanie diesen Gedanken weit von sich geschoben. Sie wollte sich nicht vorstellen müssen, dass Nick in ein so schmutziges Geschäft verwickelt sein könnte.

				Trotz ihrer Wut auf ihn hatten sich in ihr Empfindungen für diesen Mann entwickelt, die sie nicht in Worte fassen konnte. Nick war stark, ein Typ, auf den man sich verlassen konnte, wenn man Hilfe brauchte. Melanie wollte ihm so gern vertrauen. Unlogisch, gewiss, aber so war es nun einmal.

				War Nick ein Schmuggler? Hatte er sich von ihr, Melanie, bedroht gefühlt? Wer war in jener Nacht in der Bucht an Land gegangen – eine Zollstreife oder ein anderer Schmuggler? Ein Rivale vielleicht?

				Wenn Nick Melanie wirklich für eine Tatzeugin gehalten hatte, warum hatte er sie dann nicht erstochen? Wenn er ein kaltblütiger Killer war …

				Nein. Melanie schüttelte den Kopf. Vielleicht war Nick fähig, notfalls einen Menschen umzubringen, aber niemals kaltblütig. Und diese Überlegung führte zu weiteren Ungereimtheiten.

				Heute Nachmittag wird er mir Rede und Antwort stehen, schwor sie sich. Schließlich war sie durch ihn in diese üble Angelegenheit hineingezogen worden. Melanie setzte sich in den weißen Sand und schlang die Arme um die hochgezogenen Knie. Wenn sie daran dachte, was aus ihrem Urlaub geworden war …

				»Männer!« schnaubte Melanie verächtlich.

				»Ich weigere mich, das persönlich zu nehmen.«

				Melanie fuhr herum und schaute in ein freundlich lächelndes Gesicht.

				»Hallo. Sie scheinen nicht viel von Männern zu halten, wie?« Der junge Mann erhob sich von einem Felsvorsprung und kam auf Melanie zu. Er war groß und schlank, dunkelblonde, leicht zerzauste Locken umrahmten sein gebräuntes Gesicht. »Aber ich wage mich trotzdem heran. Ich heiße Andrew. Andrew Stevenson.« Er ließ sich neben Melanie im Sand nieder.

				»Oh.« Melanie hatte sich inzwischen erholt und gab sein freundliches Lächeln zurück. »Sie sind Schriftsteller oder Maler. Liz wusste es nicht genau.«

				»Schriftsteller.« Er schnitt eine Grimasse. »Jedenfalls bilde ich mir das ein.«

				Melanies Blick fiel auf einen Schreibblock in seiner Hand. »Ich habe Sie bei der Arbeit gestört. Tut mir Leid.«

				»Im Gegenteil, Sie haben mich inspiriert. Ihr Gesicht, Ihr Haar … Es leuchtet wie eine Flamme in der Sonne.« Andrew betrachtete sie eine Weile. »Haben Sie einen Namen, oder sind Sie eine Undine, einer von diesen männerbetörenden weiblichen Elementargeistern des Wassers?«

				»Ich heiße Melanie.« Das blumige Kompliment brachte sie zum Lachen. »Melanie James. Sind Sie ein guter Autor?«

				»Ich hoffe es zumindest.« Andrew sah Melanie offen an. »Bescheidenheit ist nicht meine Stärke. Eben erwähnten Sie Liz. Meinen Sie Mrs. Theocharis? Wohnen Sie bei ihr?«

				»Ja, für ein paar Wochen.« Ein neuer Gedanke schoss Melanie durch den Kopf. »Sie wohnen in Nicks Cottage, stimmt’s?«

				»Richtig. Ich verbringe einen längeren Urlaub dort.« Andrew legte seinen Block ab und zeichnete Muster in den Sand. Anscheinend konnte er die Hände nicht still halten. »Nick ist mein Cousin.« Als er Melanies Verwunderung bemerkte, fügte er hinzu: »Ich gehöre nicht zum griechischen Zweig der Familie. Unsere Mütter sind verwandt.«

				»Also ist Nicks Mutter Amerikanerin?« Das erklärte Nicks flüssiges Englisch.

				»Geldadel aus San Francisco«, erklärte Andrew leichthin. »Nachdem Nicks Vater gestorben war, heiratete sie wieder. Jetzt lebt sie in Frankreich.«

				»Und Sie besuchen Ihren Cousin.«

				»Nick hat mir das Cottage angeboten, als er hörte, dass ich an einem neuen Roman arbeite.«

				Andrews Augen waren blau, etwas dunkler als Melanies. In seinem offenen Blick konnte sie nichts erkennen, das sie an Nick erinnerte.

				»Ich wollte sowieso ein paar Monate hier verbringen«, fuhr Andrew fort. »So traf es sich sehr gut. Lesbos, Sapphos Insel. Die alten Sagen haben mich von jeher fasziniert.«

				»Sappho«, wiederholte Melanie und wandte ihre Gedanken von Nick ab. »Oh ja, die Dichterin.«

				»Die zehnte Muse. Sie lebte hier, in Mytilini.« Verträumt blickte Andrew über den Strand zu dem grauen Haus auf dem Kliff hinüber. »Wer weiß, vielleicht hat sie sich von dort oben herabgestürzt, verschmäht und verlassen von Phaon …«

				»Eine seltsame Vorstellung.« Melanie blickte zu dem schroffen Felsenkliff hinüber. »Ob ihr Geist ruhelos in dem Haus umherirrt in mondlosen Nächten?« Ein Schauer überlief Melanie. »Diese düsteren Mauern wirken seltsam gespenstisch.«

				»Waren Sie schon in dem Haus?« fragte Andrew leise, den Blick unverwandt auf die graue Villa gerichtet. »Es ist fantastisch. Man kann es nicht beschreiben, man muss es sehen.«

				»Nein.« Melanie täuschte ein Lächeln vor. »Aber Nick hat sich erboten, es mir heute Nachmittag zu zeigen.«

				»Er hat Sie eingeladen?« Andrew schien seinen Ohren nicht zu trauen. »Dann müssen Sie Nick sehr beeindruckt haben.« Er nickte. »Kein Wunder. Er hat einen Blick für Schönheit.«

				Melanie lächelte vage. Andrew konnte ja nicht wissen, dass weder Schönheit noch Charme diese Einladung bewirkt hatten. »Arbeiten Sie oft hier am Strand? Ich bin sehr gern hier.« Melanie zögerte und sprach dann entschlossen weiter. »Neulich nachts habe ich hier sogar bei Mondschein gebadet.«

				Dies schockierte oder erschreckte Andrew offensichtlich in keiner Weise. Er lächelte schief. »Schade, dass ich das verpasst habe. Ich treibe mich überall auf der Insel herum, am Strand, oben auf dem Kliff, in den Olivenhainen – ganz nach Lust und Laune.«

				»Demnächst werde ich auch auf Entdeckungsreise gehen.« Melanie dachte an lange Nachmittage, die sie in einer kleinen abgeschiedenen Bucht verträumen wollte.

				»Ich würde Sie gern herumführen.« Andrews Blick glitt über Melanies Haar. »Inzwischen kenne ich diesen Teil der Insel wie ein Einheimischer. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich hier am Strand oder im Cottage. Es ist ganz in der Nähe.«

				»Das nehme ich gern an.« Melanies Augen funkelten amüsiert. »Sie haben nicht zufällig eine Ziege?«

				»Eine Ziege?«

				Melanie musste über Andrews Gesichtsausdruck lachen. Sie tätschelte leicht seine Hand. »Schon gut, Andrew, vergessen Sie es«, sagte sie rasch. »So, und jetzt muss ich mich schleunigst umziehen.«

				Andrew stand mit Melanie zusammen auf und ergriff ihre Hand. »Ich werde Sie wieder sehen.« Das war eine Feststellung und keine Frage.

				»Bestimmt. Die Insel ist nicht allzu groß.«

				Andrew lächelte. »Vielleicht ist das nicht der einzige Grund.« Er sah Melanie nach, als sie fortging. Dann setzte er sich wieder auf den Felsvorsprung der steilen Klippen und schaute aufs Meer hinaus.

				Nicholas Gregoras erschien pünktlich um ein Uhr. Fünf Minuten später scheuchte Liz Melanie aus dem Haus.

				»Viel Spaß, Darling, und lass dir ruhig Zeit! Melanie wird begeistert sein von Ihrem Haus, Nick. Die vielen verwinkelten Korridore und Treppen und die herrliche Aussicht auf das Meer … Du hast doch keine Höhenangst, Melanie?«

				»Unsinn! Ich bin durch nichts zu erschüttern.«

				»Also dann, viel Vergnügen.« Liz drängte die beiden wie zwei trödelnde Schulkinder zur Tür hinaus.

				»Ich warne dich, Nick«, begann Melanie, als sie in Nicks Wagen stieg. »Liz ist wild entschlossen, mich an den Mann zu bringen, und du stehst an oberster Stelle auf ihrer Liste. Ich glaube, sie verzweifelt schon jetzt bei dem Gedanken, ich könnte einmal die altjüngferliche Tante ihrer ungeborenen Kinder sein.«

				»Aphrodite.« Nick setzte sich hinter das Lenkrad und nahm Melanies Hand. »Es gibt keinen Mann auf der ganzen Welt, der sich dich als altjüngferliche Tante vorstellen kann.«

				Melanie wollte sich nicht von seinem Charme einfangen lassen. Sie entzog ihm ihre Hand und schaute aus dem Fenster. »Ich habe heute Morgen deinen Cousin am Strand kennen gelernt«, wechselte sie rasch das Thema.

				»Andrew? Ein netter Junge. Wie findest du ihn?«

				»Er ist kein netter Junge.« Melanie drehte sich zu Nick um. »Eher ein sehr charmanter Mann.«

				»Kann sein. Aber ich sehe ihn immer als Jungen, obwohl er kaum fünf Jahre jünger ist als ich. Er ist nicht unbegabt, im Gegenteil. Hast du ihn bezaubert?«

				»Inspiriert. Das behauptete er jedenfalls«, antwortete Melanie etwas verärgert.

				»Natürlich. Ein Romantiker inspiriert den anderen.«

				»Ich bin nicht romantisch.« So eingehend hatte Melanie das Thema gar nicht diskutieren wollen. »Eher nüchtern.«

				»Melanie, du bist unheilbar romantisch.« Anscheinend amüsierte ihn ihr Ärger. Er lächelte zufrieden. »Eine Frau, die im Mondschein auf den Klippen ihr Haar kämmt, weiße Kleider liebt und wertlose Andenken in Ehren hält, ist durch und durch romantisch.«

				Diese Beschreibung brachte Melanie noch mehr auf. »Ich sammle auch Rabattmarken und achte auf meinen Cholesterinspiegel«, erklärte sie kühl.

				»Was du nicht sagst!«

				Melanie hätte fast gekichert, konnte sich aber gerade noch beherrschen. »Und du, Nicholas Gregoras, bist ein Blender allerersten Grades.«

				»Stimmt. Ich bin eben auf jedem Gebiet erstklassig«, versicherte er gespielt ernsthaft.

				Melanie würdigte ihn keiner Antwort. Als jedoch das Haus in Sicht kam, war alles andere vergessen.

				Die Villa wirkte wie eine uneinnehmbare Festung. Das Obergeschoss ragte über das Kliff hinaus auf das Meer wie ein gebieterisch ausgestreckter Arm. Ein von Efeu und wilden Rosen umranktes Märchenschloss, dachte Melanie, hundert Jahre nach dem Stich mit der Spindel.

				»Wie schön es hier ist!« Melanie wandte sich zu Nick um, als er vor dem Eingang parkte. »Märchenhaft schön. Ich habe nie etwas Beeindruckenderes gesehen. Ein fantastisches Haus!«

				»Dieses strahlende Lächeln sehe ich zum ersten Mal«, sagte Nick ernst. Ein Schatten von Schwermut lag in seinen Augen. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie sehr er sich nach diesem Lächeln gesehnt hatte. Und jetzt wusste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Er stieg aus und half Melanie aus dem Wagen.

				Sie schaute die Villa an und versuchte das ganze Bauwerk mit einem Blick zu erfassen. »Weißt du, wie es aussieht?« fragte sie mehr an sich selbst gerichtet. »Als hätte ein zorniger Gott einen Blitz in das Felsenkliff geschleudert und dieses Haus herausgesprengt.«

				»Eine interessante Theorie.« Nick nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf. »Wenn du meinen Großvater gekannt hättest, wüsstest du, wie nahe sie der Wahrheit kommt.«

				Melanie hatte sich darauf vorbereitet, Nick sofort bei der Ankunft zur Rede zu stellen. Als sie jedoch das Haus betrat, verschlug es ihr den Atem.

				Die Halle war riesig, schwere dunkle Deckenbalken, rau verputztes weißes Mauerwerk, mit kostbaren Teppichen behängt. An einer Wand hingen lange gekreuzte Speere, Mordwaffen der Antike von Respekt einflößendem Alter. Eine breite geschwungene Treppe mit einem Geländer aus dunklem unpolierten Holz führte zu den oberen Stockwerken. Die Halle entsprach der äußeren Struktur des Hauses – solide, dauerhaft, für Jahrhunderte gebaut.

				Melanie drehte sich im Kreis und seufzte. »Nicholas, das ist einfach fabelhaft. Sicher kommt gleich ein Zyklop die Treppe herunter. Tummeln sich Zentauren im Hof?«

				»Ich führe dich herum, dann kannst du dich überzeugen.« Sie machte es Nick schwer, sich an seinen Plan zu halten. Er durfte sich nicht von ihr bezaubern lassen. Das stand nicht im Drehbuch. Dennoch behielt er ihre Hand in seiner, während er sie durch das Haus führte.

				Liz’ Vergleich mit Aladins Höhle traf zu. Alle Räume waren mit Kunstschätzen angefüllt – venezianisches Glas, afrikanische Masken, indianische Skulpturen, chinesische Vasen der Ming-Dynastie – Zeugnisse der unterschiedlichsten Kulturen. Auf ihrem Weg durch die verwinkelten Gänge und Zimmer erlebte Melanie eine Überraschung nach der anderen: elegantes Waterfordkristall, eine mittelalterliche Armbrust, kostbares französisches Porzellan neben einem Schrumpfkopf aus Ecuador.

				Der Architekt muss verrückt gewesen sein, dachte Melanie und bestaunte die Türrahmen mit den geschnitzten Wolfsköpfen und Dämonen. Herrlich verrückt. Dieses Haus war ein Märchenschloss mit Erkern und endlosen dunklen Korridoren, in denen flüsternde geheimnisvolle Schatten beheimatet schienen.

				Das große Bogenfenster im oberen Stock vermittelte Melanie den Eindruck, auf einer vorspringenden Felskante zu stehen. Gleichermaßen angstvoll und begeistert schaute sie über das steil abfallende Kliff zum Meer hinunter.

				Nick beobachtete ihren staunenden, leicht benommenen Gesichtsausdruck. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen.

				Melanie drehte sich zu ihm um. In ihren Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Empfindungen. »Andrew ist überzeugt, Sappho hätte sich von diesem Kliff ins Meer gestürzt. Langsam glaube ich auch daran.«

				»Andrew hat manchmal die fantastischsten Vorstellungen«, meinte Nick spöttisch.

				»Du aber auch. Schließlich lebst du hier.«

				»Du hast Augen wie geheimnisvolle leuchtende Seen … Nixenaugen.« Er hob ihr Kinn an. »Gefährliche Augen. Man versinkt in ihren Tiefen und ist verloren.«

				Melanie schaute Nick stumm an. In seinen Augen lag kein Spott, keine Arroganz, nur Sehnsucht und eine seltsame Trauer, die verführerischer war als wilde Leidenschaft.

				»Ich bin nur eine Frau, Nicholas«, erwiderte sie leise.

				Langsam veränderte sich Nicks Gesichtsausdruck. Er packte sie leicht am Arm. »Komm, lass uns wieder hinuntergehen. Es wird Zeit für einen Drink.«

				Als sie den Salon betraten, fielen Melanie wieder ihre ursprünglichen Absichten ein. Ein paar sanfte Worte und sehnsüchtige dunkle Augen sollten sie nicht davon ablenken, dass sie von Nick einige Antworten haben wollte. Ehe sie allerdings mit der Befragung beginnen konnte, wurde von außen die Tür geöffnet.

				Ein älterer grauhaariger Mann betrat lautlos den Raum. Ein geschwungener, an den Enden aufwärts gezwirbelter Schnurrbart zierte das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht mit dem kantigen Kinn. Breit und vierschrötig wie ein Rammbock, blieb er einen Augenblick neben der Tür stehen. Dann fiel sein Blick auf Melanie. Er verbeugte sich höflich und entblößte lächelnd sein kräftiges, aber bereits lückenhaftes Gebiss.

				»Stephanos – Miss James«, stellte Nick vor. »Stephanos ist mein … persönlicher Leibwächter.«

				Das Zahnlückenlächeln wurde breiter bei dieser Bezeichnung. »Stets zu Diensten, Ma’am.«

				Stephanos wandte sich an Nick. »Die bewusste Angelegenheit ist erledigt, Sir.« Sein Ton war respektvoll, jedoch nicht unterwürfig. »Aus Athen sind Meldungen für Sie eingetroffen.«

				»Gut. Ich kümmere mich später darum.«

				»In Ordnung.« Der kleine Mann verschwand.

				Melanie schaute zu Nick hinüber, der sich gerade umwandte, um die Drinks zu mixen. »Was hattest du neulich Nacht am Strand zu tun?« fragte sie geradeheraus.

				»Ich dachte, wir hätten uns auf bewaffneten Überfall geeinigt?« fragte Nick kühl.

				»Das war nur ein Teil deiner Unternehmungen in dieser Nacht.« Melanie sah Nick scharf an. »Worum ging es dir damals wirklich – um Schmuggel?«

				Nick zögerte kaum merklich. Da er mit dem Rücken zu Melanie stand, konnte sie seinen jäh veränderten, wachsam gewordenen Gesichtsausdruck nicht sehen. Volltreffer, dachte er. Haarscharf ins Schwarze gezielt!

				»Darf ich fragen, was dich zu dieser erstaunlichen Vermutung veranlasst?« Nick wandte sich zu Melanie um und reichte ihr ein Glas.

				»Weich mir nicht aus. Ich habe dich gefragt, ob du ein Schmuggler bist.«

				Nick setzte sich Melanie gegenüber, betrachtete sie lange und überlegte sich dabei, wie er jetzt vorgehen sollte. »Zuerst sagst du mir, wie du darauf kommst.«

				»Du warst in dieser Nacht mit dem Boot draußen, das war mir sofort klar, als ich den Tanggeruch wahrnahm.«

				Nick schaute in sein Glas und nahm dann einen Schluck. »Es geht doch nichts über logische Schlussfolgerungen. Eine nächtliche Fahrt mit dem Boot bedeutet zwangsläufig Schmuggel, so einfach ist das.«

				Melanie biss bei dieser spöttischen Bemerkung die Zähne zusammen, aber dann sprach sie unbeirrt weiter. »Zum Fischen bist du jedenfalls nicht hinausgefahren, sonst hättest du mich kaum in diesem Dickicht mit einem doppelt geschliffenen Messer in Schach gehalten.«

				»Man könnte sagen, ein Fischzug war genau das, womit ich beschäftigt war«, sagte er etwas geistesabwesend.

				»Die türkische Küste ist von der Insel aus leicht zu erreichen. Alex erzählte mir, dass der Schmuggel ein echtes Problem darstellt.«

				»Alex?« Nicks Gesichtsausdruck änderte sich unmerklich. »Wie steht Alex zu diesem Problem?«

				Melanie zögerte. Diese Frage passte nicht in ihren Plan. »Er nimmt es resigniert hin, so wie man das Wetter akzeptieren muss.«

				»Interessant.« Nick lehnte sich zurück. »Hat sich Alex ausführlich zu den Aktionen der Schmuggelboote geäußert?«

				»Selbstverständlich nicht!« antwortete Melanie empört. Was fiel ihm ein, den Spieß umzudrehen und sie einem Verhör zu unterziehen? »Mit Aktionen dieser Art dürfte Alex kaum vertraut sein. Im Gegensatz zu dir«, schloss sie.

				»Ich verstehe.«

				»Also?«

				»Also was?« Nick schaute Melanie mit leicht erheitertem Lächeln an, das aber nicht bis in seine Augen reichte.

				»Willst du es leugnen?« Melanie wünschte, er täte es. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie wollte, dass er es bestritt.

				Nick schaute sie einen Moment nachdenklich an. »Wozu? Du würdest mir nicht glauben, oder? Du hast dir schon eine feste Meinung gebildet.« Er neigte den Kopf zur Seite, und jetzt lächelten auch seine Augen. »Was würdest du tun, wenn ich es zugäbe?«

				»Ich würde dich anzeigen, was sonst?« Melanie trank einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas.

				Nick brach in lautes Gelächter aus. »Oh Melanie, was für ein braves, allerliebstes Kind du bist!« Er beugte sich zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. »Du kennst meine Reputation nicht«, fuhr er fort, ehe sie etwas sagen konnte. »Aber ich versichere dir, die Polizei wird dich für verrückt erklären.«

				»Ich könnte beweisen …«

				»Was?« Nick warf Melanie einen scharfen Blick zu. Langsam bekam die glatte Fassade Risse. »Du kannst nicht beweisen, was du nicht weißt.«

				»Eins weiß ich gewiss: Du bist nicht, was zu sein du vorgibst.« Melanie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber Nick hielt sie fest.

				Er war zwischen Verärgerung und Bewunderung hin und her gerissen. »Was ich bin oder nicht bin, hat mit dir nichts zu tun.«

				»Niemand wünscht sich das mehr als ich.«

				Nick betrachtete Melanie über den Rand seines Glases hinweg. »Deine Schlussfolgerung, ich könnte am Schmuggel beteiligt sein, würde dich also veranlassen, die Polizei einzuschalten. Das wäre sehr unklug.«

				»Es wäre aber richtig.« Melanie holte tief Luft und sprach die Frage aus, die ihr am schwersten auf der Seele lastete. »Das Messer … Hättest du Ernst gemacht?«

				»Bei dir?« Nicks Augen waren so ausdruckslos wie seine Stimme.

				»Egal bei wem!«

				»Eine hypothetische Frage kann man nicht präzise beantworten.«

				»Nicholas, um Gottes willen …«

				Nick stellte sein Glas ab und legte die Fingerspitzen aneinander. Seine Stimme klang kalt und gefährlich. »Wäre ich das, wofür du mich hältst, dann ist es entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm von dir, diese Diskussion vom Zaun zu brechen.«

				»Ich fühle mich nicht bedroht.« Melanie richtete sich in ihrem Sessel auf. »Alle wissen, wo ich bin.«

				»Ich könnte dich mit Leichtigkeit für immer zum Schweigen bringen, wenn ich wollte. Dafür bieten sich genügend Gelegenheiten.« Nick sah Angst in Melanies Augen aufflackern, aber sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt, wie er nicht ohne Bewunderung bemerkte.

				»Ich werde schon auf mich aufpassen«, versicherte sie.

				»Ah ja?« Nicks Stimme schien schon wieder umzuschlagen. »Nun, wie dem auch sei, ich habe nicht die Absicht, Schönheit zu verschwenden, die mir sehr begehrenswert erscheint. Außerdem könnten deine Talente mir zu Nutze kommen.«

				Empört warf Melanie den Kopf in den Nacken. »Ich lasse mich nicht zu deinem Werkzeug machen! Rauschgiftschmuggel ist ein schmutziges Geschäft in meinen Augen.« Sie richtete den Blick forschend auf Nicks Gesicht. »Nicholas, ich verlange eine klare Antwort. Darauf habe ich ein Recht. Es stimmt, ich kann nicht zur Polizei gehen, egal, was du getan hast. Selbst wenn ich die Wahrheit erfahre – du hast von mir nichts zu befürchten.«

				Bei ihrer letzten Bemerkung blitzte etwas in Nicks Augen auf, verschwand aber gleich wieder. »Die Wahrheit ist, ich habe mit Schmuggel zu tun. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Mich würde alles interessieren, was du eventuell gesprächsweise darüber hörst.«

				Melanie stand auf und ging langsam im Salon hin und her. Nicholas machte es ihr schwer, auf dem schmalen Pfad zwischen Gut und Böse nicht die Richtung zu verlieren. Wo Gefühle im Spiel waren, nahm dieser Pfad unvorhergesehene Wendungen.

				Gefühle! Melanie rief sich zur Ordnung. Unsinn – keine Empfindungen. Keine Gefühle für diesen Mann!

				»Wer war der andere Mann?« fragte sie unvermittelt. Halte dich an deinen Plan, mahnte sie sich. Zuerst Fragen und Antworten. Überlegen kannst du später. »Du hast ihm Anweisungen erteilt.«

				»Ich dachte, das hättest du vor lauter Angst nicht mitbekommen.« Nick griff nach seinem Drink.

				»Du hast mit jemandem gesprochen«, bohrte Melanie weiter. »Der Mann führte deine Anweisungen aus, ohne Fragen zu stellen. Wer war das?«

				Nick überlegte kurz und entschied sich für die Wahrheit. Sie würde es über kurz oder lang ohnehin herausbekommen. »Stephanos.«

				»Dieser kleine alte Mann?« Melanie blieb vor Nick stehen und schaute ihn an. Stephanos entsprach nicht ihrer Vorstellung von einem gerissenen Rauschgiftschmuggler.

				»Dieser kleine alte Mann kennt das Meer wie seine Hosentasche.« Nick musste über Melanies ungläubiges Gesicht lächeln. »Außerdem kann ich mich auf seine Loyalität verlassen. Seit meinen Kindertagen ist er bei mir.«

				»Wie ungeheuer praktisch für dich!« Melanie trat ans Fenster. Sie bekam also ihre Antworten, nur fielen die nicht so aus, wie sie sich das gewünscht hatte. »Ein Haus auf einer günstig gelegenen Insel, ein treu ergebener Diener, ein Unternehmen, das den Vertrieb ermöglicht. Wer war der Mann, der in dieser Nacht vom Kliff zum Strand herunterkam, der dich nicht sehen sollte?«

				Trotz ihrer Furcht hat sie entschieden zu gut aufgepasst, dachte Nick. »Das braucht dich nicht zu interessieren.«

				Melanie drehte sich aufgebracht zu ihm herum. »Du hast mich in die Sache hineingezogen, Nicholas. Ich habe ein Recht darauf, volle Aufklärung zu bekommen.«

				Nick stand auf. »Ich warne dich, Melanie, treib es nicht auf die Spitze!« stieß er hervor. »Was dabei herauskommt, wird dir nicht gefallen. Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest, das muss dir im Augenblick genügen. Gib dich damit zufrieden.«

				Melanie erschrak und trat einen Schritt zurück, aber Nick packte sie zornig bei den Schultern.

				»Verdammt, Melanie, was geht in dir vor? Dachtest du, ich wollte dir die Kehle durchschneiden oder dich von einem Kliff stoßen? Wofür hältst du mich eigentlich … für einen Killer?«

				Melanie schaute ihn eher zornig als eingeschüchtert an. »Ich weiß nicht, wofür ich dich halten soll, Nick.«

				Nick lockerte seinen Griff um Melanies Schultern. Er hätte nicht so fest zupacken dürfen, aber die Sache ging ihm unter die Haut – mehr, als ihm lieb war. »Ich erwarte nicht, dass du mir traust«, erklärte er ruhig. »Aber bei vernünftigem Nachdenken wirst du einsehen, dass du nur zufällig in meine Angelegenheit hineingeraten bist. Ich wünschte, es wäre nie geschehen, Melanie, das kannst du mir glauben.«

				Melanie sah Nick in die Augen und glaubte es. »Du bist ein seltsamer Mensch, Nick. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich mit Rauschgiftschmuggel abgibst.«

				Nick lächelte und strich mit den Fingern durch Melanies Haar. »Glaubst du einer Eingebung oder deinem Verstand?«

				»Nick …«

				»Nein. Keine weiteren Fragen, oder ich muss dich … anderweitig beschäftigen. Ich bin sehr empfänglich für Schönheit, weißt du. Schönheit und Verstand, das ist eine Mischung, der man nur schwer widerstehen kann.« Nick hob das Medaillon an Melanies Hals hoch, betrachtete es kurz und ließ es dann wieder an der Kette herunterhängen. »Was hältst du von Dorian und Iona?«

				»Lass Dorian und Iona aus dem Spiel!« Melanie wandte sich ab. Wie konnte sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlen, der mit ihr spielte wie die Katze mit der Maus? Aber diesmal würde ihm das nicht gelingen. »Ich bin nach Lesbos gekommen, um mich von Belastungen und Problemen zu befreien«, sagte sie abweisend. »Nicht, um mir zusätzliche Probleme aufzuladen.«

				»Was für Probleme?«

				Melanie drehte sich wieder zu Nick um und blickte ihn wütend an. »Das ist meine Sache. Ich habe schließlich existiert, bevor ich an diesen verdammten Strand gegangen und dir über den Weg gelaufen bin.«

				»Ja.« Nick griff nach seinem Glas. »Das habe ich nie bezweifelt. Zu dumm, dass du in jener Nacht nicht in deinem Bett geblieben bist, Melanie.« Er nahm einen tiefen Schluck und drehte dann sein Glas zwischen den Händen. »Aber wie die Dinge liegen, ist seither dein Schicksal mit meinem verknüpft, und wir können nichts daran ändern.«

				Zu Nicks Überraschung legte Melanie ihm plötzlich die Hand auf den Arm. Es passte ihm nicht, wie sein Herz darauf reagierte. Gefühle konnte er sich jetzt nicht leisten.

				»Wenn du davon überzeugt bist, weshalb gibst du mir dann keine klare Antwort?«

				»Weil ich es nicht für angebracht halte.« Nick hielt ihren Blick gefangen. Die Wünsche, die Melanie in seinen Augen las, waren die gleichen, die sie auch in sich selbst entdeckte. »Nimm mich doch so, wie ich bin, Melanie.«

				Melanie ließ die Hand sinken und schleuderte mit einem Ruck ihr Haar zurück. »Ich denke nicht daran!«

				»Nein?« Er zog sie zu sich heran. »Bist du sicher, Melanie?«

				Melanies Verstand setzte aus, als sich Nicks Lippen auf die ihren pressten. Verlangen lag in diesem Kuss. Der schmale Pfad zwischen Gut und Böse nahm in Nicks Armen eine neue, noch verwirrendere Wendung. Wer oder was dieser Mann auch immer sein mochte, Melanie wünschte sich, er möge sie nie mehr loslassen.

				Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Er küsste sie wieder heiß und fordernd. Melanie fühlte, wie plötzlich die Knie unter ihr nachgaben. Ihr Herz, das wild zu hämmern begann, schlug ihr bis in den Hals hinauf.

				Alle Kraft schien sie zu verlassen. Sie fühlte, wie ihr Widerstand erlahmte, und begriff nicht, was über sie gekommen war. Es gab kein Entrinnen, es war wie ein Sturz in einen Bereich, wo Vernunft und Gewissen zum Schweigen gebracht, wo alle Angst tot ist.

				Melanie vergaß alles und gab sich Nicks Umarmung hin. Sie sah und hörte nichts in diesem Augenblick. Nichts existierte mehr außer dieser Sekunde der Seligkeit und dem Mann, der sie in seinen Armen hielt.

				»Melanie …« Es klang wie ein Stöhnen. »Ich begehre dich – mein Gott, wie ich dich begehre! Bleib heute Nacht bei mir. Hier sind wir allein und ungestört.«

				Zum ersten Mal war Melanie einem Mann begegnet, der ihr Blut in Flammen setzte. Jede Faser ihres Körpers verlangte danach, ihm zu gehören. Oh Gott, dachte sie verzweifelt, ich darf nie mehr allein mit ihm zusammenkommen, sonst bin ich verloren!

				Mit einer heftigen, fast wilden Bewegung hob sie den Kopf. »Nein, Nick. Es wäre nicht recht.«

				Nick schaute Melanie gleichermaßen erheitert und zuversichtlich an. »Angst?«

				»Ja.«

				Melanies Aufrichtigkeit und der Ausdruck in ihren Augen nahmen Nick den Wind aus den Segeln. Enttäuscht wandte er sich ab und füllte sein Glas nach.

				»Dabei kannst du einen zahmen Esel zur Verzweiflung treiben!« stieß er hervor. »Ich hätte nicht übel Lust, dich ins Schlafzimmer zu schleppen und kurzen Prozess mit dir zu machen.«

				Wider Willen musste sie über ihn lachen.

				Zornig fuhr er zu Melanie herum. »Was hattest du denn erwartet – leise Musik, Liebe bei Kerzenschein, Versprechungen, Lügen?« Nick leerte sein Glas und knallte es hart auf den Tisch. »Wäre dir das lieber? Ist es das, was du von mir willst?«

				»Nein.« Melanie hielt seinem durchdringenden Blick unverwandt stand. Unbewusst griff sie nach dem Medaillon an ihrem Hals. »Ich will überhaupt nichts von dir. Schon gar nicht deine Liebe.«

				»Hältst du mich für einen Idioten?« Nick trat einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen, ehe es zu spät war. »Du willst es ebenso sehr wie ich. Davon konnte ich mich vor wenigen Minuten überzeugen.«

				»Das hatte mit Liebe nichts zu tun«, sagte Melanie ruhig. »Ich kann keinen Mann lieben, der …«

				»Der sich am Rauschgifthandel beteiligt«, fiel Nick ihr ins Wort. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

				»Nein.« Melanie nahm all ihren Mut zusammen. »Dem Liebe nicht mehr bedeutet als ein flüchtiges Abenteuer«, sagte sie tonlos.

				»Natürlich.« Sicherheitshalber versenkte Nick die Hände in den Hosentaschen. »Na schön, dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als dich nach Haus zu bringen, bevor du entdeckst, was ich in Wahrheit unter Liebe verstehe …«

				Eine halbe Stunde später kehrte Nick in sein Haus zurück. Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt angelangt. Er ging geradewegs in den Salon, machte sich einen Drink und warf sich in einen Sessel.

				Zum Teufel mit ihr! Er konnte weder die erforderliche Zeit noch die erforderliche Geduld für sie aufbringen. Das Verlangen nach ihr brannte heiß wie Feuer in ihm. Eine physische Reaktion, redete er sich ein. Er brauchte eine Frau, irgendeine. Es ging um Sex, weiter nichts.

				»Ah, da bist du wieder.« Stephanos trat ein. Er bemerkte Nicks miserable Laune und akzeptierte sie schweigend. Das war nichts Neues für ihn. »Die Kleine ist schöner, als ich in Erinnerung hatte.« Dass Nick nicht antwortete, focht ihn nicht an. Er ging zum Barschrank und schenkte einen Drink ein. »Was hast du ihr gesagt?«

				»Nur das Nötigste. Sie ist intelligent, wachsam und erstaunlich mutig.« Nick starrte stirnrunzelnd in sein Glas. »Sie hat mich kalt lächelnd des Rauschgifthandels bezichtigt.« Als Stephanos auflachte, warf Nick ihm einen scharfen Blick zu. »Was gibt es da zu lachen? Ich finde das gar nicht komisch.«

				Stephanos zuckte mit den Schultern. »Die Lady hat scharfe Augen, das muss man ihr lassen! Hast du mit ihr über Alex gesprochen?«

				»Nicht ausführlich.«

				»Ist sie loyal?«

				»Alex gegenüber?« Nick runzelte die Stirn. »Mit Sicherheit! Einem Freund würde sie nie in den Rücken fallen.« Er setzte das Glas ab, das er am liebsten gegen die Wand geschmettert hätte. »Es wird schwierig sein, Informationen über Alex aus ihr herauszubekommen.«

				»Du wirst es trotzdem schaffen. Wetten?«

				»Verdammt!« knirschte Nick. »Wäre sie mir doch nicht über den Weg gelaufen in dieser Nacht!«

				Stephanos leerte sein Glas und lachte leise in sich hinein. »Sie geht dir nicht aus dem Kopf, und das passt dir nicht.« Nicks strafenden Blick beantwortete er mit einem lauten Lachen. Dann seufzte er. »Falls du es vergessen hast, Athen erwartet deinen Anruf, Nick.«

				»Athen kann warten. Der Teufel soll sie holen – alle miteinander!« Wütend schenkte er sich das Glas noch einmal voll.

				

				

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Als Melanie in die Villa Theocharis zurückkehrte, war ihre Laune nicht besser als Nicks. Irgendwann auf der Rückfahrt war ihr klar geworden, dass es weder Zorn noch Furcht war, was sie spürte. Innerhalb weniger Tage hatte Nick geschafft, was Jack in all den langen Monaten ihrer Beziehung nicht fertig gebracht hatte: Er hatte ihr wehgetan.

				Das hatte nichts mit den langsam verblassenden blauen Flecken auf ihren Armen zu tun. Dieser Schmerz ging tiefer, und der Grund dafür lag in dem Leben, zu dem sich Nick offenbar entschlossen hatte.

				Das hat mit dir nichts zu tun, hatte er gesagt. Er hat Recht, redete Melanie sich ein, als sie die Haustür hinter sich ins Schloss warf und die kühle weiße Eingangshalle betrat. Sie hatte nur noch den einen Wunsch, sich ungesehen in ihr Zimmer zu flüchten. Aber daraus wurde nichts.

				»Melanie, kommst du zu uns auf die Terrasse?« rief Dorian ihr zu.

				Melanie setzte ein Lächeln auf und ging hinaus. Iona war bei Dorian und rekelte sich auf einer Liege. Sie trug einen pinkfarbenen Bikini und darüber ein gleichfarbiges Top aus hauchdünnem Georgette. Sie blickte kurz auf, begrüßte Melanie mit einer lässigen Handbewegung und schaute dann wieder über den Golf hinaus. Eine seltsame Spannung lag in der Luft.

				»Alex telefoniert mit Übersee«, erklärte Dorian und zog einen Sessel für Melanie heran. »Und Liz musste zu einem längeren Palaver mit dem Koch in die Küche.«

				»Ohne Dolmetscher?« fragte Melanie. Ihr Lächeln war jetzt schon wesentlich echter. Nein, dachte sie, Nick wird mir nicht die Stimmung verderben, bis ich schließlich noch in derselben dumpfen Verfassung bin wie Alex’ Cousine.

				»Lächerlich.« Iona gab Dorian zu verstehen, er möge ihr eine Zigarette anzünden. »Liz sollte den Koch einfach hinauswerfen. Amerikaner fassen ihr Personal immer mit Samthandschuhen an.«

				»Wirklich?« Melanie ärgerte sich über die Kritik an ihrer Freundin und an ihren Landsleuten ganz allgemein. »Das ist mir neu.«

				Iona warf Melanie einen kurzen Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du über Erfahrung mit Dienstboten verfügst.«

				Ehe Melanie darauf etwas erwidern konnte, wandte sich Dorian an sie. »Nun, Melanie, wie gefällt dir Nicks Haus?« Seine Augen baten Melanie eindringlich, Ionas schlechtes Benehmen zu ignorieren. Der Arme liebt sie, dachte Melanie.

				»Ein märchenhaftes Haus! Es ist wie ein Museum, ohne dabei streng und steif zu wirken. Es muss Jahre gedauert haben, diese Dinge zu sammeln.«

				»Nick ist ein guter Geschäftsmann.« Dorian schaute Melanie dankbar an. »Selbstverständlich benutzt er sein Wissen und seine Position dazu, die besten Stücke für sich selbst herauszusuchen.«

				»Da war eine kleine alte Spieluhr mit einem Glockenspiel. ›Für Elise‹ … Ich könnte es von morgens bis abends hören.«

				»Nick ist sehr großzügig – wenn man ihn zu nehmen versteht.« Iona lächelte geradezu mörderisch.

				Melanie drehte sich zu ihr um. »Ich fürchte, mir fehlt auch auf diesem Gebiet die Erfahrung«, gab sie kühl zurück und wandte sich dann wieder Dorian zu. »Ich habe übrigens Nicks Cousin heute Morgen am Strand getroffen.«

				»Ach ja, der Schriftsteller aus Amerika.«

				»Er erzählte mir von seinen Wanderungen über die Insel. Das werde ich auch tun. Es ist so schön und so friedlich hier. Ich fiel aus allen Wolken, als Alex mir sagte, es gäbe hier Probleme mit Schmugglern.«

				Dorian lächelte amüsiert, Iona dagegen erstarrte. Melanie sah, wie langsam die Farbe aus ihrem Gesicht wich, sie wurde blass bis in die Lippen. Sie hat Angst, dachte Melanie betroffen. Aber warum und wovor?

				»Ein gefährliches Geschäft«, sagte Dorian. Da er Melanie anschaute, entging ihm Ionas Reaktion. »Aber nichts Ungewöhnliches. Fast schon Tradition hier.«

				»Eine merkwürdige Tradition«, bemerkte Melanie.

				»Das Netz der Polizei ist ziemlich engmaschig. Ich erinnere mich, dass letztes Jahr fünf Männer vor der türkischen Küste gestellt und erschossen wurden.« Dorian zündete sich eine Zigarette an. »Das Rauschgiftdezernat konnte größere Mengen Stoff sicherstellen.«

				»Entsetzlich.« Melanie warf Iona einen Blick zu. Sie schien einer Ohnmacht nahe.

				»Es sind hauptsächlich Bauern und Fischer«, fuhr Dorian fort. »Ihnen fehlt die Intelligenz, einen richtigen Schmuggelring aufzuziehen. Gerüchten zufolge soll ihr Anführer gerissen und rücksichtslos sein. Niemand kennt seinen Namen, er trägt stets eine Maske. Anscheinend wissen nicht einmal seine Leute, wer er ist. Vielleicht ist es sogar eine Frau.« Dorian lächelte. »Das gibt der Sache natürlich einen romantischen Anstrich.«

				Iona stand auf und rannte ins Haus.

				Dorian schaute ihr nach. »Mach dir nichts draus, Melanie«, seufzte er. »Iona ist nun mal ein launisches Wesen.«

				»Sie schien sehr erregt zu sein.«

				»Das passiert bei ihr leicht«, sagte Dorian leise. »Ihre Nerven …«

				»Du liebst Iona, stimmt’s?«

				Dorian schaute Melanie kurz an, stand dann auf und trat an das Terrassengeländer.

				»Es tut mir Leid, Dorian«, bat Melanie sofort. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

				»Verzeih, Melanie, ich wollte nicht unhöflich sein.« Er wandte sich langsam um. Die Sonne vergoldete sein gebräuntes Gesicht und ließ sein blondes Haar aufleuchten. Ein Adonis, dachte Melanie wieder und wünschte sich zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft hier, sie könnte malen.

				»Meine Gefühle Iona gegenüber sind … widersprüchlich«, fuhr Dorian fort. »Ich dachte, man würde sie mir nicht so deutlich anmerken.«

				»Es tut mir wirklich Leid«, entschuldigte sich Melanie noch einmal.

				»Sie ist verwöhnt und eigenwillig.« Dorian schüttelte den Kopf und lachte unfroh. »Woran liegt es, dass ein Mensch sein Herz an einen anderen Menschen verliert?«

				Bei dieser Frage schaute Melanie zu Boden. »Das wüsste ich selbst gern.«

				»Jetzt habe ich dich traurig gemacht.« Dorian setzte sich wieder neben Melanie und nahm ihre Hände. »Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen, Melanie. Die Probleme zwischen Iona und mir sind kein Grund zur Besorgnis. Ich bin hart im Nehmen und habe viel Geduld.« Er lächelte zuversichtlich. »Und jetzt wollen wir über etwas anderes reden. Wo waren wir stehen geblieben – ah ja, dieser Typ mit der Maske.«

				»Ja, du sagtest, niemand kennt seinen Namen, nicht einmal die Männer, die für ihn arbeiten.«

				»So heißt es jedenfalls. Immer, wenn ich auf Lesbos bin, hoffe ich, über irgendeinen Hinweis zu stolpern, der Aufschluss über die Identität dieses Mannes gibt.«

				Melanie musste an Nick denken, und der Gedanke war ihr unbehaglich. »Wieso? Ich denke, du misst dem Rauschgiftschmuggel keine Bedeutung bei?«

				»Warum sollte ich?« Dorian zuckte die Schultern. »Die Rauschgiftbande ist Sache der Polizei, nicht mein Bier. Mir geht es einzig und allein um die Jagd.« Dorian blickte in die Feme, ein kaltes Glitzern in den Augen. »Die Jagd auf die ahnungslose Beute.«

				»Man sollte es nicht für möglich halten!« Liz stürmte auf die Terrasse und plumpste in einen Sessel. »Eine halbe Stunde mit einem wild gewordenen griechischen Koch! Womit habe ich das verdient? Ich brauche dringend eine Zigarette, Dorian.«

				Liz’ Lächeln und ihre lauten Klagen über Haushaltsprobleme beendeten das plötzlich absurd erscheinende Thema Schmuggel. »Nun sag mir mal, Melanie, wie fandest du Nicks Haus?«

				Rosa Lichtstreifen zogen sich über den Himmel und das Meer, als der neue Tag heraufdämmerte. Die Luft war warm und feucht. Ein schöner Neubeginn nach einer ruhelosen Nacht.

				Melanie lief den Strand entlang und beobachtete den Sonnenaufgang. So hatte sie sich ihre Ferien hier vorgestellt – eine einsame Bucht, zerklüftete Klippen, weißer, glitzernder Sand, am Strand liegen, Muscheln suchen und in den Tag hineinleben. Hatten ihr Vater und Liz ihr das nicht eingehämmert?

				Melanie musste lachen bei diesem Gedanken. Ihr Vater und Liz hatten die Rechnung ohne Nicholas Gregoras gemacht.

				Dieser Mann war ein Rätsel, das sie nicht lösen konnte, ein Puzzle, das sich nicht zusammenfügen ließ. Halb fertige Puzzlespiele hatte sie aber noch nie leiden können.

				Melanie wirbelte mit den Fußspitzen kleine Sandfontänen auf. Nick war ein Mann, den sie einfach nicht einordnen konnte. Dass sie es dennoch immer wieder versuchte, gefiel ihr selbst nicht.

				Und dann Iona … noch ein Rätsel. Alex’ launische Cousine war mehr als nur eine Frau mit einem unangenehmen Charakter. Irgendetwas verbarg sich in ihrem Inneren. Alex kannte das Geheimnis, dessen war Melanie sicher. Und Dorian kannte es auch, wenn sie nicht alles täuschte. Aber was war es?

				Iona hatte auf das Thema Schmuggel völlig anders als Alex und Dorian reagiert. Die beiden Männer standen ihm gleichgültig, wenn nicht gar amüsiert gegenüber. Iona dagegen war zu Tode erschrocken. Fürchtete sie sich vor irgendwelchen Entdeckungen? Aber das war doch absurd.

				Melanie schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Sie war nicht an den Strand gegangen, um zu grübeln, sie wollte Muscheln suchen. Sie krempelte ihre Jeans hoch und watete durch das seichte Wasser zu einer Sandbank zwischen den Klippen. Wohin sie blickte, glitzerten Muscheln, auf den Klippen, im Sand und im flachen Wasser. Manche waren zertreten oder durch die leichte Unterwasserströmung glatt geschliffen. Melanie bückte sich und steckte die schönsten Exemplare in ihre Jackentaschen.

				Ihr Blick fiel auf den Rest einer schwarzen Zigarette im Sand. Alex kommt also auch hierher, dachte Melanie lächelnd. Sie konnte ihn und seine Frau vor sich sehen, wie sie Hand in Hand zwischen den Klippen umhergingen.

				Melanie merkte nicht, wie die Zeit verging. Ich hätte einen Korb mitbringen sollen, dachte sie und stapelte die Muscheln zu einem kleinen Hügel auf, um sie später zu holen. Sie würde die Muscheln zu Hause in einer großen Glaskugel auf die Fensterbank stellen und sie an einsamen verregneten Wochenenden betrachten und von dem Sonnenaufgang in der einsamen Bucht träumen.

				Der hohe, durchdringende Schrei einer Möwe durchbrach die Stille. Melanie blickte zu den Möwen auf. Sie umkreisten das Kliff, ihre Schwingen schimmerten silbrig in der Sonne. Darunter erstreckte sich der menschenleere Strand. Nichts störte den Frieden dieses Morgens.

				Melanie hatte sich ein ganzes Stück vom Strand entfernt, als sie zu ihrer Freude in einer der Klippen eine Höhle entdeckte. Sie war nicht groß und von weitem nicht zu erkennen, aber das Innere war bestimmt sehenswert.

				Melanie watete durch das Wasser, das ihr bis über die Knöchel reichte. Als sie sich nach einer Muschel im Sand bückte, fiel ihr Blick in das Innere der Höhle. Die Muschel entglitt ihrer Hand. Langsam richtete sie sich auf und erstarrte. Es überlief sie eiskalt.

				Dieser weiß schimmernde Fleck im Wasser war kein Stein. Es war das Gesicht eines Toten, das sie anstarrte.

				Der Entsetzensschrei blieb Melanie im Halse stecken. Sie sprang rückwärts und glitt dabei fast aus. Ihr Magen krampfte sich zusammen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie durfte nicht ohnmächtig werden, nicht hier, nicht an diesem Ort. Von Panik ergriffen, drehte Melanie sich um und floh.

				Sie stolperte, fiel hin, rappelte sich hoch und raste zu den Klippen jenseits der Sandbank hinüber. Atemlos, am ganzen Körper zitternd, erreichte sie den Strand und sank auf einem Felsvorsprung in sich zusammen.

				Starke Hände packten sie. In blinder Panik schlug Melanie um sich. Plötzlich war sie von der irrsinnigen Vorstellung befallen, der Tote aus der Höhle hätte sie verfolgt.

				»Verdammt, was ist in dich gefahren? Um Gottes willen, Melanie, komm zu dir!«

				Jemand schüttelte Melanie, eine Stimme durchdrang die Betäubung des Schocks.

				Wie durch einen Nebel sah sie ein Gesicht.

				»Nick …« Wieder geriet sie an den Rand der Ohnmacht. Sie zitterte an allen Gliedern, aber sie wusste, sie war in Sicherheit. Er war da. »Nick …«, flüsterte sie noch einmal tonlos.

				Nick nahm sie in die Arme und drückte sie sanft an sich. Ihr Gesicht war leichenblass, die Augen leer und starr. Sie würde gleich bewusstlos oder hysterisch werden. Beides durfte er nicht zulassen.

				»Was ist passiert?« fragte er in einem Ton, der unbedingt eine Antwort verlangte.

				Melanie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton über die Lippen. Sie schüttelte den Kopf und barg das Gesicht an Nicks Brust. Ihr Atem klang wie ein ersticktes Schluchzen, das das Sprechen unmöglich machte. Ich bin in Sicherheit, sagte sie sich immer wieder. Kein Grund zur Panik. Nick ist bei mir.

				»Nimm dich zusammen, Melanie!« herrschte Nick sie an. »Was ist passiert – antworte!«

				»Ich … oh mein Gott!«

				Melanie klammerte sich an Nick, aber er machte sich los, packte sie an den Schultern und schüttelte sie wild.

				»Ich sagte, du sollst reden.« Seine Stimme klang kalt und gefühllos. Er kannte kein besseres Mittel, um der immer noch drohenden Hysterie entgegenzuwirken.

				Melanie hob benommen den Kopf, versuchte noch einmal zu sprechen, fuhr aber im nächsten Moment wieder zusammen und klammerte sich an Nick. Sie hatte Schritte gehört.

				»Hallo! Störe ich?« fragte Andrew hinter ihrem Rücken. Melanie drehte sich nicht um. Das Zittern wollte nicht aufhören.

				Warum war Nick böse mit ihr? Warum half er ihr nicht? Die Fragen drehten sich in ihrem Kopf. Sie brauchte doch so dringend seine Hilfe.

				»Stimmt etwas nicht?« fragte Andrew ebenso besorgt wie neugierig, als er Nicks finsteres Gesicht und Melanies bebende Schultern sah.

				»Das nehme ich an«, erwiderte Nick knapp. »Melanie rannte über den Strand, als wäre der Teufel hinter ihr her, aber ich habe noch nichts aus ihr herausbekommen.«

				Nick versuchte sich von Melanie zu lösen, aber sie klammerte sich weiter an ihn. In seinem Gesicht sah sie nichts außer kaltem Interesse. »Also Melanie«, sagte er drohend, »was ist los?«

				»Da drüben …« Jetzt schlugen ihre Zähne aufeinander. Verzweifelt biss sie sie zusammen und schaute Nick flehend an. Sein Gesicht blieb hart und abweisend. »In der Höhle …« Ihre Stimme erstarb, ihre Gedanken liefen wirr durcheinander. Sie lehnte sich wieder gegen Nick. »Nick … bitte!«

				»Ich sehe nach.« Nick packte Melanies Arme und schob sie von sich fort. Wenn sie ihn doch nur nicht so anschauen würde. Er konnte ihr doch nicht geben, was sie von ihm erwartete.

				»Geh nicht fort!« Verzweifelt wollte sie nach ihm greifen und landete unsanft in Andrews Armen.

				»Sieh zu, dass sie sich beruhigt.« Mit einem leisen Fluch auf den Lippen wandte sich Nick zum Gehen.

				»Nick!« Melanie befreite sich aus Andrews Armen, aber Nick war schon auf dem Weg zu den Klippen. Er sah sich nicht ein einziges Mal um.

				Andrew zog Melanie tröstend an sich. Er stieß sie nicht zurück wie Nick.

				»Ruhig, ganz ruhig.« Andrew streichelte Melanies Haar. »Ich hatte eigentlich gehofft, dich unter anderen Umständen umarmen zu können.«

				»Ach, Andrew …« Seine freundliche, leise Stimme und sein sanftes Streicheln befreiten Melanie von dem Trauma des Schocks. Sie brach in Tränen aus. »Oh Andrew … es war zu schrecklich!«

				»Erzähl mir, was geschehen ist, Melanie. Sprich es aus, dann wird dir leichter.« Er sprach ruhig und streichelte sanft ihr Haar.

				»In dieser Höhle … liegt eine Leiche.«

				»Eine Leiche?« Andrew schob Melanie ein wenig von sich ab und starrte sie ungläubig an. »Großer Gott! Bist du sicher?«

				»Ja, ja, Andrew! Ich sah … ich war …« Melanie bedeckte das Gesicht mit den Händen.

				»Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte Andrew.

				»Ich habe auf der Sandbank hinter den Klippen Muscheln gesucht und sah plötzlich die Höhle. Ich wollte gerade hineingehen, und dann …« Ein Schauer überlief Melanie. »Und dann habe ich das Gesicht gesehen – unter Wasser.«

				»Oh Melanie.« Andrew schloss sie fest in die Arme. Er sagte nichts, aber sein Schweigen war alles, was Melanie jetzt brauchte. Er hielt sie noch umarmt, als ihre Tränen längst getrocknet waren.

				Nick kam zum Strand zurück. Er sah, wie Melanie sich in Andrews Arme schmiegte. Andrew neigte den Kopf und küsste ihr Haar. Nicks Miene wurde noch düsterer. Eifersucht loderte in ihm auf wie eine Stichflamme und wurde im Keim erstickt.

				»Andrew, bring Melanie zur Theocharis-Villa und ruf die Polizei an. Einer der Dorfbewohner hatte einen tödlichen Unfall.«

				Andrew nickte und hörte nicht auf, über Melanies Haar zu streicheln. »Ja, sie hat es mir erzählt. Scheußlich, dass ausgerechnet sie ihn finden musste.« Andrew schluckte sein Unbehagen hinunter. »Kommst du mit?«

				Nick wandte den Blick ab, als Melanie sich zu ihm umdrehte und zu ihm aufblickte. Diese traurigen Augen, das Entsetzen darin – er ertrug es nicht. Sie würde ihm wahrscheinlich nie verzeihen, aber er konnte nicht anders handeln.

				»Nein«, beantwortete er Andrews Frage. »Ich bleibe hier, damit nicht zufällig jemand auf die Leiche stößt. Melanie …« Er berührte ihre Schulter. Melanie reagierte nicht. Ihre Augen waren starr und leer. »Dir wird es bald wieder besser gehen. Andrew bringt dich nach Hause.« Wortlos wandte Melanie das Gesicht ab.

				»Kümmere dich um sie«, befahl Nick seinem Cousin scharf.

				»Natürlich«, erwiderte Andrew verwundert über diesen Ton. »Komm, Melanie. Ich helfe dir da hinauf.«

				Nick schaute ihnen nach, als sie den Strandpfad hochstiegen. Dann kehrte er zu der Höhle zurück, um die Leiche zu untersuchen.

				Alex’ bester Brandy hatte Melanies Panik etwas gedämpft. Sie saß im Salon, den Blick unverwandt auf Captain Tripolos gerichtet – den Chef des Police Department Mytilini.

				Breit und mächtig hatte der Polizeichef sich vor Melanie aufgepflanzt, ein bulliger Mann mit sorgsam gescheiteltem grauen Haar und wachsamen dunklen Augen. Trotz ihrer Benommenheit erkannte Melanie, dass dieser Beamte sein Ziel mit der Zähigkeit einer Bulldogge verfolgen würde.

				»Miss James.« Tripolos sprach in schnellem, abgehacktem Englisch. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Ihnen einige Fragen stellen muss. Reine Routine.«

				»Hat das nicht Zeit?« Andrew hatte sich neben Melanie aufs Sofa gesetzt. Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Miss James steht unter Schockeinwirkung.«

				»Lass nur, Andrew. Es geht schon.« Melanie legte die Hand auf Andrews Arm. »Ich würde es gern hinter mich bringen.« Ruhig sah sie Tripolos an, was dieser insgeheim bewunderte. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«

				»Efcharistó.« Tripolos deutete ein Lächeln an. »Am besten erzählen Sie mir alles, was sich heute Morgen seit dem Aufstehen abgespielt hat.«

				Melanie berichtete so genau sie konnte. Sie sprach wie ein lebloser Automat. Ihre Hände lagen schlaff und bewegungslos in ihrem Schoß. Obwohl ihre Stimme schwankte, schaute sie Tripolos unverwandt in die Augen. Hart im Nehmen, dachte der Polizeichef, und er war froh, dass ihm Tränen und hysterische Ausbrüche erspart blieben.

				»Da sah ich ihn im Wasser liegen.« Melanie fühlte dankbar Andrews tröstendes Streicheln an ihrer Schulter. »Ich rannte weg.«

				Tripolos nickte. »Sie sind sehr früh aufgestanden. Ist das eine Gewohnheit?«

				»Nein. Ich wachte auf und hatte den Einfall, am Strand spazieren zu gehen.«

				»Haben Sie jemanden gesehen?«

				»Nein.« Ein Schauer überlief Melanie, aber sie fing sich sofort wieder, was ihr einen weiteren Pluspunkt bei Tripolos eintrug. »Niemanden außer Nick und Andrew.«

				»Nick? Ah ja, Mr. Gregoras.« Tripolos schaute zur anderen Seite des Salons hinüber, wo die anderen Platz genommen hatten. »Haben Sie den Mann früher schon einmal gesehen?«

				»Nein.« Unwillkürlich griff Melanie nach Andrews Hand, weil sie das starre weiße Gesicht wieder vor sich sah. »Ich bin erst seit wenigen Tagen hier und habe mich bisher nur in der Nähe der Villa aufgehalten.«

				»Sie sind Amerikanerin, Miss James?« fragte der Polizeichef.

				»Ja.«

				Tripolos schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein Jammer, dass Ihnen ein Mord die Ferien verderben musste.«

				»Mord?« wiederholte Melanie. Wie ein Echo hörte sie das Wort immer wieder. Sie starrte Tripolos an. »Aber ich dachte … War es denn kein Unfall?«

				»Nein.« Tripolos schaute auf seinen Notizblock. »Nein. Der Mann wurde erstochen. Er war auf der Stelle tot«, erklärte er mit dem nötigen Gewicht. »Seinen Mörder hat er nicht gesehen, er stach von hinten zu.« Gelassen steckte Tripolos sein Notizbuch ein, gelassen hob er den Kopf.

				»Ich hoffe, ich brauche Sie nicht mehr zu belästigen.« Er erhob sich und beugte sich über Melanies Hand. »Haben Sie heute Morgen Muscheln gefunden, Miss James?«

				»Ja, ich … ja, eine ganze Menge.« Melanie fühlte sich verpflichtet, in ihre Jackentasche zu greifen und ein paar davon vorzuzeigen. »Sind sie nicht wunderschön?«

				»Hübsch … Sehr hübsch!« Mit einem trügerisch sanften Lächeln begab sich Captain Tripolos auf die andere Seite des Salons. »Ich muss Sie leider bitten, sich zur Verfügung zu halten und das Haus nicht zu verlassen, bis das Verhör abgeschlossen ist«, erklärte er höflich. »Zweifellos ist dieser Mord auf einen dörflichen Streit zurückzuführen, aber da die Leiche in unmittelbarer Nähe der beiden Villen gefunden wurde, muss ich jeden von Ihnen als Zeugen zur Sache vernehmen.« Er ließ den Blick teilnahmslos über die Gesichter der Anwesenden schweifen und fügte hinzu: »Es könnten sich wichtige Hinweise aus der jeweiligen Aussage ergeben.«

				Zur Sache! dachte Melanie, einem hysterischen Anfall nahe. Ein Mensch wird ermordet. Man findet seine Leiche, und er wird zu einer Sache. Ich muss träumen.

				»Ganz ruhig, Melanie«, flüsterte Andrew ihr ins Ohr. »Komm, trink einen Schluck.« Behutsam hielt er ihr das Glas an die Lippen.

				»Wir stehen Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, Captain.« Alex stand auf. »Für keinen von uns war es angenehm, von einem Mord in unmittelbarer Nähe des Hauses zu erfahren, zumal ein Gast meines Hauses das Mordopfer finden musste.«

				»Natürlich. Ich verstehe.« Tripolos nickte müde und rieb sich das kantige Kinn. »Ich werde Sie am besten der Reihe nach vernehmen. Würden Sie mir das Arbeitszimmer kurz zur Verfügung stellen?«

				»Selbstverständlich. Ich zeige es Ihnen.« Alex ging zur Tür. »Wenn Sie wollen, können Sie mich zuerst befragen.«

				»Vielen Dank.« Nach einer für alle Anwesenden bestimmten knappen Verbeugung folgte Tripolos dem Hausherrn – gelassen, mit ausdruckslosem Gesicht.

				Melanie sah ihm nach. Ein Mann, der in der Maschinerie des Strafvollzugs ein Segen für die Menschheit ist, der nicht an den Triumph des Bösen, sondern an den Sieg der irdischen Gerechtigkeit glaubt. Fröstelnd zog Melanie die Schultern hoch. Er sah aus wie ein Bluthund, der eine frische Spur witterte.

				»Ich brauche einen Drink!« Liz ging an die Bar. »Einen doppelten. Noch jemand?«

				Nick schaute kurz zu Melanie hinüber und gab Liz durch eine Handbewegung zu verstehen, Melanie nachzuschenken.

				»Dieses Verhör ist eine Zumutung!« Iona trat ebenfalls an die Bar, weil es ihr zu lange dauerte, bis Liz sie bediente. »Einfach absurd! Alex hätte es verhindern müssen. Er hat genug Einfluss, uns die Polizei vom Hals zu halten.« Sie schenkte Gin in ein hohes Glas und kippte die Hälfte davon hinunter.

				»Wie käme Alex dazu?« Liz reichte Nick einen Drink und schenkte Melanie Brandy nach. »Wir haben nichts zu verbergen, oder? Möchtest du auch einen Drink, Dorian?«

				»Verbergen? Was hat das damit zu tun?« gab Iona zurück und lief nervös im Salon hin und her. »Ich habe nichts zu verbergen, aber ich denke nicht daran, mich von diesem Typ verhören zu lassen, nur weil sie auf die Wahnsinnsidee verfällt, in irgendeiner Höhle eine Leiche aufzustöbern«, erklärte sie und zeigte auf Melanie.

				»Einen Ouzo bitte, Liz«, sagte Dorian, ehe Liz Iona eine passende Erwiderung an den Kopf werfen konnte. Dann richtete er den Blick auf Iona. »Wir können Melanie nicht die Schuld anlasten, Iona. Man hätte uns in jedem Fall verhört. Melanie ist noch übler dran als wir. Immerhin fand sie die Leiche. Vielen Dank, Liz«, fügte er hinzu, als diese ihm mit einem grimmigen Lächeln das Glas reichte.

				»Ich halte es hier im Haus nicht aus.« Iona lief wie ein gereizter Panter im Salon umher. »Nicky, komm, lass uns mit deinem Boot hinausfahren.« Sie blieb vor Nick stehen und setzte sich dann auf die Armlehne seines Sessels.

				»Dazu fehlt mir leider die Zeit, Iona. Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, muss ich zu Hause eine Menge Papierkram erledigen.« Nick trank einen Schluck und tätschelte Ionas Hand. Er schaute kurz zu Melanie hinüber und fing einen vernichtenden Blick von ihr auf. Verdammt, dachte er wütend, ich habe schließlich einen Job zu erledigen. Wie kommt sie dazu, mich wie einen Verbrecher zu behandeln!

				»Oh Nicky.« Iona streichelte Nicks Arm. »Wenn ich hier bleibe, drehe ich durch. Bitte, nur für ein paar Stunden, ja?«

				Nick seufzte resigniert. Innerlich verfluchte er die Fesseln, die Melanie ihm angelegt hatte, ohne etwas davon zu ahnen. Aber er musste durchführen, was er sich vorgenommen hatte. Melanie durfte ihn nicht von dem einmal eingeschlagenen Kurs abbringen.

				»Okay, Iona. Heute Nachmittag.«

				Iona lächelte in ihr Glas.

				Das endlose Verhör ging weiter. Alex kehrte zurück, und Liz ging hinaus. Die Zurückgebliebenen sprachen nur hin und wieder miteinander und wenn, dann gedämpft und mit bedeutungsvollem Unterton. Als Andrew den Raum verließ, trat Nick zu Melanie ans Fenster.

				»Ich muss mit dir reden.« Ganz bewusst steckte er die Hände in die Hosentaschen. Melanie war noch immer sehr blass. Der Brandy hatte sie zwar beruhigt, aber nicht die Farbe in ihre Wangen zurückgebracht. »Es ist wichtig, Melanie. Im Augenblick lässt es sich nicht machen. Später.«

				»Ich will nichts hören.«

				»Wenn Tripolos hier fertig ist, werden wir wegfahren. Du brauchst Abstand von all dem hier.«

				»Mit dir fahre ich nirgendwohin. Seit wann interessiert dich, was ich brauche?« Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Vorhin, als ich dich gebraucht hätte, hast du mich im Stich gelassen.«

				»Herrgott, Melanie!« Nick hatte nur geflüstert, aber Melanie schien es, als hätte er sie angeschrien. Starr blickte sie in den Garten hinaus.

				Nicks Hände in den Hosentaschen ballten sich zu Fäusten. »Glaubst du, ich wüsste das nicht? Denkst du, ich …« Er unterbrach sich, ehe er die Beherrschung verlor. »Ich konnte dir nicht geben, was du brauchtest. Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt nicht. Mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist.«

				Melanie drehte sich zu ihm um und sah ihn kalt an. »Das ist nicht meine Absicht.« Sie sprach genauso leise wie Nick, aber im Gegensatz zu ihm völlig unbewegt. »Jetzt brauche ich deine Hilfe nicht mehr, das ist alles. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

				»Melanie …« Irgendetwas in Nicks Augen durchdrang fast Melanies Schutzmauer. Ein Flehen um Verständnis, Abbitte, Reue – Regungen, die sie von Nick nicht erwartet hätte. »Bitte, Melanie, ich will …«

				»Was du willst, interessiert mich nicht«, erklärte sie rasch, ehe er sie ins Wanken bringen konnte. »Lass mich in Frieden. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

				»Heute Abend …«, begann er noch einmal, aber Melanies eisiger Blick hielt ihn auf.

				»Lass mich in Ruhe, Nick«, sagte Melanie kalt.

				Sie ließ ihn stehen, durchquerte den Salon und setzte sich neben Dorian.

				Nick schossen mörderische Gedanken durch den Kopf. Er bedauerte zutiefst, dass er sie nicht auf der Stelle in die Tat umsetzen konnte.

				

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Melanie warf einen ungläubigen Blick auf die Uhr. Sie war überhaupt nicht müde gewesen, als Alex und Liz darauf bestanden hatten, sie möge sich hinlegen. Gehorcht hatte sie nur, weil der Wortwechsel mit Nick ihr die letzten Kräfte geraubt hatte. Jetzt war sie wach und stellte fest, dass die Mittagszeit schon vorüber war. Sie hatte zwei Stunden geschlafen.

				Erfrischt war sie dennoch nicht. Mit halb geschlossenen Augen ging sie ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen. Der Schock war von Scham verdrängt worden. Melanie schämte sich, weil sie in panischer Angst vor einer Leiche geflohen war und weil sie sich Hilfe suchend an Nick geklammert hatte und abgewiesen worden war. Sie spürte jetzt noch dieses Gefühl der Hilflosigkeit und der Verzweiflung, als Nick sie kalt von sich stieß.

				Nie wieder, schwor sich Melanie. Sie hätte ihrem Verstand vertrauen sollen und nicht ihrem Herzen.

				Sie hätte wissen müssen, dass man einen Mann wie Nick um nichts bat und nichts von ihm erwarten durfte. Ein Mann wie er hatte nichts zu geben. Aber dennoch …

				Aber dennoch war es Nick, den sie in jenem Moment gebraucht und dem sie vertraut hatte. In seinen Armen hatten sie sich geborgen gefühlt.

				Melanie schaute in den Spiegel. Ihr Gesicht zeigte noch immer die Spuren des Schocks, aber sie spürte, dass ihre Kräfte langsam zurückkehrten.

				Ich brauche ihn nicht, dachte sie. Er bedeutet mir nichts. Das passiert mir nie wieder, schwor sich Melanie. Weil ich nicht mehr zu ihm gehe. Weil ich ihn nie wieder um etwas bitten werde.

				Melanie kehrte ihrem Spiegelbild den Rücken und ging die Treppe hinunter.

				Als sie die große Halle betrat, hörte sie hinter sich eine Tür zuschlagen und Schritte auf sich zukommen. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Dorian.

				»Nun, fühlst du dich besser?« Dorian trat zu Melanie und ergriff ihre Hand. In dieser Geste lag aller Trost und alles Mitgefühl, das sie sich nur wünschen konnte.

				»Ja. Ich komme mir wie eine Närrin vor.« Auf Dorians fragenden Blick hin fuhr sie fort: »Andrew hat mich praktisch nach Hause tragen müssen.«

				Dorian lachte leise, legte einen Arm um Melanies Schultern und führte sie in den Salon. »Ihr Amerikanerinnen! Müsst ihr unbedingt stark und unabhängig sein?«

				»Jedenfalls war ich’s bis jetzt.« Melanie musste daran denken, dass sie noch vor kurzem in Nicks Armen geweint und um Hilfe gefleht hatte. Sie richtete sich kerzengerade auf. »Und mir bleibt auch nichts anderes übrig.«

				»Bewundernswert. Der Anblick einer Leiche ist schließlich kein Vergnügen.« Dorian sah, wie Melanie sich verfärbte, und riss sich zusammen. »Verzeih, Melanie, ich hätte das nicht sagen dürfen. Darf ich dir einen Drink bringen?«

				»Um Gottes willen! Ich habe bereits zu viel Brandy getrunken, es reicht für heute.« Mit einem schwachen Lächeln machte sie sich von Dorian los.

				Warum boten ihr alle Leute Schutz und Trost an, nur nicht der Mann, der ihr etwas bedeutete? Unsinn, er bedeutet mir nichts, redete sie sich ein. Ich brauche weder Schutz noch Trost. Von keinem Mann.

				»Du bist nervös, Melanie. Möchtest du allein sein?«

				»Nein.« Melanie schüttelte den Kopf. Dorian wirkte wie stets ruhig und ausgeglichen. Sie kannte ihn nicht anders. Sie wünschte, sie wäre heute Morgen Dorian und nicht Nick in die Arme gelaufen. Sie ging zum Flügel hinüber und strich mit einem Finger über die Tasten. »Ich bin froh, dass Tripolos fort ist. Er geht mir auf die Nerven.«

				»Tripolos?« Dorian zog sein Zigarettenetui hervor. »Um den brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Vermutlich muss sich nicht einmal der Mörder seinetwegen Sorgen machen«, fügte er mit einem kurzen Lachen hinzu. »Für spektakuläre Erfolge ist die Polizei von Mytilini nicht eben berühmt.«

				»Das hört sich an, als sei es dir egal, ob der Mörder gefasst wird oder nicht.«

				»Dörfliche Streitereien berühren mich nicht«, erwiderte Dorian. »Mich interessieren nur Leute, die ich kenne. Ich wollte damit nur sagen, du brauchst dir wegen Tripolos keine Gedanken zu machen.«

				»Ich fürchte mich nicht«, widersprach Melanie und beobachtete, wie Dorian sich die Zigarette anzündete. Irgendetwas ging ihr im Kopf herum, aber sie kam nicht darauf. »Es ist nur die Art, wie gelassen er dasitzt und einen beobachtet, wachsam, lauernd …«

				Melanie blickte dem aufsteigenden Rauch aus Dorians langer schwarzer Zigarette nach. Da war doch etwas … Sie schüttelte eine unbestimmte, aber irgendwie wichtige Erinnerung ab. »Wo sind die anderen?«

				»Liz und Alex sind im Arbeitszimmer. Iona ist mit dem Boot draußen.«

				»Ach ja, mit Nick.« Unbewusst verkrampfte Melanie die Hände ineinander. »Du bist nicht glücklich darüber, oder, Dorian?«

				»Iona musste einmal hinaus. Die Atmosphäre des Todes zerrt an ihren Nerven.«

				»Du bist sehr verständnisvoll.« Plötzlich bekam Melanie Kopfschmerzen. Sie trat ans Fenster. »Ich glaube, das brächte ich nicht fertig.«

				»Ich habe Geduld, und ich weiß, dass Nick ihr nicht das Geringste bedeutet. Er ist für sie nur Mittel zum Zweck.« Dorian machte eine kleine nachdenkliche Pause. »Manche Leute sind keiner Gemütsregung fähig, sei es nun Liebe oder Hass.«

				»Wie leer muss ihr Leben sein«, sagte Melanie leise.

				»Findest du? Ich stelle mir das eigentlich ganz bequem vor.«

				»Ja, bequem vielleicht, aber …« Sie sprach nicht weiter. Dorian hob gerade seine Zigarette an die Lippen. Beim Anblick der schwarzen Zigarette erinnerte sich Melanie plötzlich … Die Muschel im Sand, die halb gerauchte Zigarette daneben, wenige Schritte von dem Toten entfernt … Dieselbe teure Marke! Sie starrte Dorian an. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

				»Ist was, Melanie?« Dorians Stimme riss Melanie aus ihrem Betäubungszustand.

				Sie schüttelte benommen den Kopf. »Nein, nein. Ich bin noch nicht wieder ganz ich selbst. Vielleicht sollte ich doch etwas trinken.«

				Melanie hatte kein Bedürfnis nach einem Drink, brauchte aber Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Ein Zigarettenstummel ist noch kein Beweis, dachte sie, während Dorian zur Bar ging. Alle Bewohner der Villa hätten sich auf der Sandbank zwischen den Klippen aufhalten können.

				Aber der Zigarettenrest war frisch gewesen, überlegte sie weiter. Er steckte halb im Sand und war sauber und trocken. Wenn aber jemand gerade erst dort gewesen war, hätte er die Leiche entdecken und unverzüglich die Polizei verständigen müssen. Es sei denn …

				Was für ein abwegiger Gedanke! Dass Dorian etwas mit der Ermordung eines Dorfbewohners zu tun haben sollte, war einfach absurd. Dorian und Alex, berichtigte sich Melanie. Beide rauchten diese schwarzen Zigaretten.

				Aber beide waren zivilisierte Menschen, und zivilisierte Menschen stießen anderen kein Messer in den Rücken. Beide hatten gepflegte Hände und ein makelloses Benehmen. Musste man nicht böse, hart und kalt sein, um töten zu können?

				Nick fiel ihr ein. Sie verdrängte den Gedanken aber sofort. Zunächst einmal musste sie die eine Überlegung zu Ende verfolgen.

				Nein, Alex und Dorian kamen als Mörder nicht in Frage. Sie waren kultivierte Geschäftsleute, und was sollten sie mit einem einheimischen Fischer zu tun haben? Andererseits musste es eine logische Erklärung für den Zigarettenstummel am Strand geben. Es gab für alles eine logische Erklärung. Es war die Nachwirkung des Schocks, sie sah überall Gespenster – das war die Erklärung.

				Und die Schritte auf dem Strandpfad in jener Nacht? Vor wem hatte sich Nick versteckt? Auf wen hatte er gewartet? Der Tote war nicht im Zuge eines dörflichen Streits umgebracht worden, das hatte Melanie keinen Moment lang geglaubt. Mord … Schmuggel … Melanie schloss schaudernd die Augen.

				Wer war der Mann, der an Land gekommen war, als Nick Melanie im Gebüsch gefangen hielt? Nick hatte Stephanos befohlen, ihm zu folgen. War es Alex gewesen oder Dorian? Oder der Tote in der Höhle?

				Melanie fuhr zusammen, als Dorian ihr einen Brandy reichte. »Melanie, du bist so blass, willst du dich nicht setzen?«

				»Nein. Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles.« Melanie umfasste ihr Glas mit beiden Händen, trank aber nicht. Sie würde Dorian einfach fragen, ob er auf der Sandbank gewesen war. Aber als sie in seine ruhigen, forschenden Augen blickte, wurde sie wieder von eiskalter Furcht gepackt.

				»Diese Sandbank zwischen den Klippen.« Melanie schluckte trocken und nahm allen Mut zusammen. »Man hat den Eindruck, als hätte nie eines Menschen Fuß den Sand betreten.« Und die vielen zertretenen Muscheln, die ich gesehen habe? dachte Melanie plötzlich. Warum ist mir das nicht eher eingefallen? »Gehst du … gehen oft Leute dorthin?«

				»Was die Dorfbewohner machen, weiß ich nicht.« Dorian beobachtete Melanie, die sich jetzt auf die Sofalehne setzte. »Aber vermutlich haben sie genug mit dem Fischfang oder den Oliven zu tun. Zum Muschelnsammeln werden sie kaum Zeit finden.«

				»Sicher nicht.« Melanie befeuchtete sich die Lippen. »Aber es ist herrlich dort, findest du nicht auch?«

				Melanie schaute Dorian unverwandt an. Bildete sie es sich ein, oder hatte er tatsächlich ein Glitzern in den Augen. Täuschte sie vielleicht der Zigarettenrauch vor seinem Gesicht? Oder lag es an ihren überreizten Nerven?

				»Ich war nie dort«, sagte er achselzuckend. »Ich nehme an, mit dem Empire State Building in New York ist es nicht anders. Die wenigsten Einwohner waren dort oben.« Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Melanie verfolgte seine Bewegungen. »Gibt es sonst noch etwas, Melanie?«

				»Sonst noch etwas? Nein, nein.« Rasch richtete sie den Blick auf Dorians Gesicht. »Ich glaube, es geht mir wie Iona. Die Atmosphäre hier geht mir auf die Nerven.«

				»Kein Wunder!« Mitfühlend trat Dorian näher zu Melanie heran. »Du hast eine Menge verkraften müssen heute Morgen, Melanie. Vergiss das Gerede über den Toten. Komm, gehen wir in den Garten«, schlug er vor. »Dann reden wir über etwas anderes.«

				Melanie lag eine Ablehnung auf der Zunge. Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte nicht mit Dorian allein sein. Als sie sich noch eine vernünftige Ausrede überlegte, trat Liz zu ihnen.

				»Melanie, ich denke, du schläfst?«

				Dankbar für die Störung, setzte Melanie das unberührte Glas ab und stand auf. »Ich habe lange genug geschlafen.« Sie bemerkte, dass auch Liz angespannt wirkte. »Du solltest dich selbst ein wenig ausruhen, Liz.«

				»Unsinn, ich brauche lediglich frische Luft.«

				»Gerade wollte ich Melanie in den Garten lotsen.« Dorian legte Liz sanft die Hand auf die Schulter. »Aber ihr werdet auch ohne mich zurechtkommen, nehme ich an. Ich habe mit Alex noch geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.«

				»Ja.« Liz griff nach Dorians Hand. »Danke, Dorian. Ich weiß nicht, was Alex und ich heute ohne dich getan hätten.«

				»Unsinn.« Er küsste sie leicht auf die Wange. »So, und jetzt geht und vergesst das Ganze.«

				»Dorian …« Melanie schämte sich plötzlich. Dorian hatte sich rührend um sie bemüht, und sie hatte ihrer Fantasie die Zügel schießen lassen. »Danke für alles«, sagte sie leise.

				Dorian lächelte und küsste auch Melanie flüchtig auf die Wange. Der Duft von Orangenblüten wehte sie an. »Seht euch die Rosenbeete an, das wird euch auf andere Gedanken bringen.«

				Nachdem Dorian in der Halle verschwunden war, ging Liz zu der Tür, die in den Garten führte. »Soll ich uns Tee bringen lassen?«

				»Für mich nicht, danke. Und hör auf, mich wie eine Kranke zu behandeln.«

				»Du liebe Güte, tue ich das?«

				»Ja. Seit ich …« Melanie sprach nicht weiter.

				Liz warf ihr einen Blick zu und setzte sich seufzend auf eine Marmorbank. »Melanie, es tut mir so furchtbar Leid, dass es ausgerechnet dich treffen musste. Nein, nein, tu nicht so, als wär’s halb so schlimm. Wir kennen uns zu gut und zu lange. Ich weiß, wie dir heute Morgen zu Mute gewesen sein muss. Und wie du dich jetzt fühlst, weiß ich auch.«

				»Ich fühle mich schon besser, Liz.« Melanie nahm in einer kleinen Sitzschaukel Platz und zog die Beine an. »Allerdings gebe ich zu, dass ich fürs Erste keine Muscheln mehr bewundern werde. Aber du und Alex dürft euch nicht die Schuld daran geben. Es war ein unglücklicher Zufall, dass ich ausgerechnet heute Morgen diese Höhle entdeckte. Ein Mann wurde umgebracht – irgendjemand musste ihn ja finden.«

				»Aber nicht gerade du.«

				»Jedenfalls seid ihr beide nicht dafür verantwortlich.«

				Liz seufzte. »Als sachlich denkende Amerikanerin weiß ich das, aber …« Sie hob die Schultern und lächelte. »Ich glaube, ich werde langsam zur Griechin. Und du wohnst unter meinem Dach.« Liz zündete sich eine Zigarette an, stand auf, und ging ein paar Schritte auf und ab.

				Eine schwarze Zigarette, stellte Melanie betroffen fest, eine teure, schwarze Zigarette. Aber natürlich, Liz hatte die Angewohnheit, sich hin und wieder aus Alex’ Beständen zu bedienen.

				Melanie schaute in Liz’ schönes Gesicht und schloss die Augen. Ich muss verrückt sein, dachte sie, wenn ich es auch nur eine Sekunde lang für denkbar hielte, Liz könnte etwas mit Mord und Schmuggel zu tun haben. Ich kenne sie seit Jahren, ich habe mit ihr zusammen gewohnt. Vermutlich kenne ich sie besser als mich selbst. Aber wie weit würde Liz gehen, um den Mann zu decken, den sie liebte?

				»Ich muss Iona ausnahmsweise Recht geben«, sagte Liz plötzlich. »Dieser Typ von der Polizei kann einen ganz schön verunsichern. Dieses Lächeln … die eiskalten Augen, die aalglatte Höflichkeit – ich muss sagen, die hart gesottenen New Yorker Cops sind mir lieber. Da weiß man wenigstens, woran man ist.«

				»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Melanie. Wenn sie doch nur ihre eigenen Gedanken abschalten könnte!

				»Warum wollte er jeden von uns einzeln verhören? Was verspricht er sich davon?« Hastig führte Liz ihre Zigarette zum Mund. Die Brillanten auf ihrem Ehering blitzten kalt im Sonnenlicht.

				»Routine, nehme ich an.« Melanie musste auf den Ring schauen. Bis dass der Tod euch scheidet, dachte sie.

				»Du kannst sagen, was du willst«, widersprach Liz, »dieser Tripolos ist mir unheimlich. Was hat der Mord mit uns zu tun? Keiner von uns kannte den Mann. Ein Fischer namens Anthony Stevos!«

				»Fischer?«

				»Das ist jeder zweite männliche Dorfbewohner.«

				Melanie schwieg. Sie versuchte sich an die Szene im Salon heute Morgen zu erinnern. Wie haben die einzelnen Anwesenden reagiert? Hätte sie selbst nicht unter Schockeinwirkung gestanden, wäre ihr dann irgendetwas aufgefallen? Es gab noch jemanden, der an diesem Morgen eine schwarze Zigarette geraucht hatte, fiel ihr plötzlich ein.

				»Liz«, begann Melanie vorsichtig, »kannst du dir erklären, warum Iona plötzlich durchdrehte und wegen des Verhörs eine Szene machte?«

				»Melodramatische Szenen sind bei Iona an der Tagesordnung.« Liz lachte spöttisch auf. »Hast du nicht gesehen, wie sie sich Nick an den Hals geworfen hat? Wie er das aushält, ist mir schleierhaft.«

				»Es scheint ihn nicht zu stören.« Nein, rief sich Melanie zur Ordnung. Nicht an Nick denken. Nicht jetzt. »Iona ist schwer zu durchschauen«, fuhr sie fort. »Aber heute Morgen …« Und gestern auch, dachte Melanie. Gestern, als die Rede auf den Rauschgiftschmuggel kam. »Heute Morgen hatte sie Angst, panische Angst.«

				»Ich glaube, Iona ist einer solchen Regung überhaupt nicht fähig«, sagte Liz bitter. »Ich wünschte, Alex würde jede Verbindung zu ihr abbrechen und sie ein für alle Mal abschreiben. Er ist viel zu rücksichtsvoll der Verwandtschaft gegenüber.«

				»Seltsam, Dorian sagte fast dasselbe.« Melanie zupfte geistesabwesend an einer verblühten Rose. Sie sollte sich auf Iona konzentrieren. Sie war gefährlicher als irgendein anderer in diesem Haus. Wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte, würde sie über Leichen gehen.

				»Wie meinst du das?«

				»Iona.« Melanie schaute Liz an. »Meiner Ansicht nach wird sie von starken Emotionen beherrscht – von zerstörerischen Emotionen wie Hass, Verzweiflung und Besitzgier. Starke, sehr starke Emotionen sind es auf jeden Fall.«

				»Ich kann sie nicht ausstehen«, stieß Liz so heftig hervor, dass Melanie sie verdutzt anschaute. »Sie macht Alex das Leben zur Hölle. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Zeit, Nerven und Geld ihn diese Frau schon gekostet hat. Und Undankbarkeit und Ungezogenheit sind der Lohn dafür.«

				»Alex hat einen ausgeprägten Familiensinn«, meinte Melanie. »Du kannst ihn nicht davor schützen.«

				»Ich bin entschlossen, ihn zu schützen!« fiel Liz ihr hitzig ins Wort. »Vor allem und jedem.« Sie schnippte den Rest der Zigarette ins Gebüsch. Ein Schauer überlief Melanie. »Verdammt«, sagte Liz etwas ruhiger. »Die Sache heute Morgen geht mir ständig im Kopf herum.«

				»Das geht uns allen so.« Melanie stand auf. »Es war ja auch kein erfreulicher Morgen.«

				»Es tut mir Leid, Melanie, aber Alex ist völlig außer sich. So sehr er mich liebt, es gibt Dinge, über die er nicht spricht … seine Probleme, seine Arbeit. Er ist der Meinung, er müsse allein damit fertig werden.« Liz lachte kurz auf und schüttelte dann den Kopf. »Komm, setz dich wieder, Melanie. Ich rede zu viel, das ist es.«

				»Liz, wenn irgendetwas nicht stimmt … Ich meine, wenn du ernste Probleme hättest, würdest du es mir doch sagen, oder?«

				»Ich habe keine Probleme. Vergiss es und mach dir keine Sorgen.« Liz zog Melanie auf die Sitzschaukel zurück. »Es ist nur frustrierend, wenn der Mensch, den man über alles liebt, sich nicht helfen lassen will. Manchmal macht es mich ganz verrückt, dass Alex darauf besteht, unangenehme Dinge von mir fern zu halten.«

				»Er liebt dich, Liz.« Melanie verkrampfte die Hände im Schoß.

				»Und ich liebe ihn.«

				»Liz …« Melanie holte langsam Luft. »Warst du mit Alex zusammen schon auf der Sandbank?«

				»Wieso?« Liz war offenbar mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie setzte sich wieder auf ihre Bank. »Ach so, nein. Wir halten uns meistens auf den Kliffs auf, wenn ich Alex überhaupt einmal von der Arbeit fortlocken kann. Ich weiß nicht mehr, wann wir das letzte Mal dort waren. Ich wünschte«, fügte sie leise hinzu, »ich wäre heute Morgen bei dir gewesen.«

				Melanie schämte sich ihrer abwegigen Gedanken und blickte zur Seite. »Ich bin froh, dass das nicht der Fall war. Ich habe Alex gerade genug zu schaffen gemacht mit meiner Hysterie.«

				»Du warst nicht hysterisch«, widersprach Liz energisch. »Im Gegenteil, du warst unnatürlich ruhig, als Andrew dich nach Hause brachte.«

				»Ich habe mich gar nicht bei ihm bedankt.« Melanie verdrängte Zweifel und Verdächtigungen. Sie waren unbegründet, einfach lächerlich. »Was hältst du von Andrew?«

				»Er ist sehr charmant.« Liz spürte Melanies Stimmungsumschwung und passte sich dem an. »Heute hat er sich von der besten Seite gezeigt, findest du nicht?« Liz lächelte weise und mütterlich. »Ich glaube, er ist bis über beide Ohren in dich verliebt.«

				»Das könnte dir so passen, aber daraus wird nichts.«

				»Wieso? Er wäre eine nette Ablenkung für dich«, überlegte Liz unbeirrt weiter. »Aber leider gehört er zum weniger begüterten Teil der Gregoras-Familie, und ich habe mir vorgenommen, dich mit einem reichen Mann zu verheiraten. Trotzdem«, schloss sie, als sie Melanie seufzen hörte, »wäre er ein angenehmer Gesellschafter … für eine Weile.«

				»Hallo.« Andrew kam in den Garten geschlendert. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

				»Ganz und gar nicht.« Liz lächelte ihm erfreut entgegen. »Nachbarn sind immer willkommen.«

				Andrew strahlte jungenhaft, was ihm ein paar Pluspunkte bei Liz eintrug. »Ich habe mir Sorgen um Melanie gemacht.« Er beugte sich hinunter, umfasste Melanies Kinn und schaute ihr ins Gesicht. »Es war ein schrecklicher Morgen, und ich wollte sehen, wie es dir geht. Ich hoffe, es ist dir recht?« Seine Augen waren so dunkelblau wie das Wasser vor dem Strand.

				»Natürlich, Andrew.« Melanie griff nach seiner Hand. »Es geht mir gut. Oh Andrew, ich habe mich nicht einmal bei dir bedankt. Bitte verzeih.«

				»Du bist immer noch sehr blass.« Es klang sehr mitleidig.

				Melanie musste über Andrews Besorgnis lächeln. »Das muss mit dem New Yorker Winter zusammenhängen.«

				»Eisern entschlossen, Haltung zu wahren, wie?«

				»Nach der Szene am Strand heute früh habe ich dazu wahrhaftig allen Grund.«

				»Oh, ich fand die Szene gar nicht schlecht, im Gegenteil.« Andrew drückte kurz Melanies Hand. »Ich wollte sie zum Dinner entführen«, fuhr er dann zu Liz gewandt fort. »Ein wenig Ablenkung kann nicht schaden, denke ich.«

				»Das predige ich ihr schon die ganze Zeit.«

				Andrew beugte sich wieder zu Melanie hinunter. »Wir gehen ins Dorf, okay? Ein bisschen Lokalkolorit, ein paar Ouzos, eine Flasche Wein und nette Unterhaltung. Was hältst du davon?«

				»Eine fabelhafte Idee!« Liz war von Andrews Vorschlag begeistert. »Genau das brauchst du, Melanie.«

				Erheitert betrachtete Melanie die beiden, die sich sozusagen gegenseitig auf die Schulter klopften. Aber genau das brauchte sie: eine andere Umgebung, Menschen, die sie ablenkten, von dem Haus, den eigenen Gedanken, den Zweifeln … Melanie lächelte Andrew an. »Wann soll ich fertig sein?«

				Andrews jungenhaftes Lächeln leuchtete wieder auf. »Sagen wir, um sechs? Ich werde dir das Dorf zeigen. Keine Angst, Nick hat mir den Alfa für die Dauer meines Aufenthalts zur Verfügung gestellt, du brauchst nicht auf einem Esel zu reiten.«

				Melanie nickte mechanisch. »Ich werde pünktlich sein.« Das Lächeln wollte ihr nicht recht gelingen.

				Die Sonne stand hoch im Süden, als Nick die Yacht ins offene Meer hinaussteuerte.

				Zum Teufel mit Melanie! dachte er ergrimmt. Zornig schleuderte er die halb gerauchte schwarze Zigarette über Bord. Wäre sie nicht mitten in der Nacht zum Strand hinuntergelaufen, hätte das alles vermieden werden können.

				Und dann heute Morgen! Wieder sah er Melanies schreckgeweitete Augen vor sich und hörte ihr Flehen um Hilfe. Er konnte noch fühlen, wie sie sich an ihn geklammert hatte, aber er hatte nichts für sie tun können.

				Nick fluchte leise und brachte den Motor auf Hochtouren. Er verdrängte jeden Gedanken an Melanie und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Anthony Stevos hatte es also erwischt. Nick hatte den Fischer nur zu gut gekannt und wusste, woraus seine Fischzüge gelegentlich bestanden hatten. Er kannte auch die Athener Telefonnummer, die er in Stevos’ Hosentasche gefunden hatte.

				Dieser Narr hatte zu schnell reich werden wollen. Jetzt war er eine Leiche, eliminiert. Wie lange würde Tripolos brauchen, bis er einen dörflichen Streit ausschloss und auf die richtige Fährte gelangte? Vermutlich nicht lange genug, dachte Nick. Ich werde die Sache schneller vorantreiben müssen als geplant.

				»Nicky, was soll dieses finstere Gesicht?« rief Iona ihm über den Motorenlärm hinweg zu. Sofort setzte Nick eine freundlichere Miene auf.

				»Ich dachte an den Berg Papierkram auf meinem Schreibtisch, weiter nichts.« Nick stellte den Motor ab und ließ das Boot treiben. »Ich hätte mich besser nicht zu einem freien Nachmittag überreden lassen sollen.«

				Iona kam zu ihm herüber. Ihre eingeölte Haut glänzte. Sie trug einen winzigen Bikini mit einem trägerlosen Top, das ihren Busen nur zur Hälfte bedeckte. Iona hatte fraglos einen reifen, üppigen und erregenden Körper. Trotzdem ließ ihr Hüftschwung Nick völlig kalt.

				»Agapité mou«, schmeichelte sie, »du wirst doch jetzt nicht an Geschäfte denken.« Sie schlängelte sich auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn.

				Nick küsste sie mechanisch. Nach der Flasche Champagner, die Iona ausgetrunken hatte, merkte sie den Unterschied ohnehin nicht. Der Geschmack blieb auf seinen Lippen haften. Unwillkürlich musste er an Melanie denken. Mit einem unterdrückten Fluch presste er die Lippen auf Ionas Mund.

				»Hm …« Iona schnurrte wie eine Katze beim Streicheln. »So gefällst du mir schon besser, Nicky. Jetzt bist du wild auf mich, ich fühle es. Sag es mir, ich brauche einen Mann, der mich begehrt.«

				»Welcher Mann würde eine Frau wie dich nicht begehren?« Nick strich ihr mit der Hand über den Rücken, während sich ihr Mund gierig auf seinen presste.

				»Ein Idiot«, gurrte Iona und lachte leise. »Aber du bist kein Idiot, Nicky.« Sie bog den Kopf in den Nacken. Ihre Augen waren halb geschlossen und vom Alkohol verschleiert. »Liebe mich hier unter freiem Himmel im Sonnenschein.«

				Mir wird nichts anderes übrig bleiben, wenn ich diesen Job erfolgreich durchführen will, dachte Nick voll Abscheu. Nur auf diese Weise würde er sie zum Reden bringen. Und er musste sie zum Reden bringen!

				»Sag mal, Darling«, flüsterte Nick und küsste Iona auf den Nacken, während sie sein Hemd aufknöpfte. »Was weißt du über den Schmuggelverkehr zwischen der Türkei und Lesbos?«

				Nick spürte, wie Iona erstarrte. Er würde trotzdem leichtes Spiel mit ihr haben bei der Menge Gin und Champagner, die sie in sich hineingeschüttet hatte. Sie würde reden wie ein Wasserfall. Sie war reif – überreif, schon seit Tagen war sie fällig.

				»Nichts«, antwortete Iona und zerrte an seinen Hemdknöpfen. »Von solchen Dingen weiß ich gar nichts.«

				»Komm schon, Iona«, flüsterte Nick verführerisch. »Du weißt eine ganze Menge. Als Geschäftsmann bin ich an neuen Verdienstmöglichkeiten interessiert, wie du dir wohl denken kannst.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Du gönnst mir doch ein paar zusätzliche Drachmen, oder etwa nicht?«

				»Ein paar Millionen!« Iona berührte ihn mit der Hand, um ihm zu zeigen, was sie von ihm wollte. »Ja, ich weiß recht viel.«

				»Und du erzählst es mir auch, ja? Komm, Iona. Du und die Millionen, das erregt mich. Also – was weißt du über den Mord?«

				»Der Mann, den diese dumme Person gefunden hat, wurde erledigt, weil er zu geldgierig war.«

				Nick zwang sich zur Ruhe. »Und wer steckt dahinter?« Er legte sich zu Iona, die sich der Länge nach auf der Persenning ausstreckte. »Wer hat Stevos erledigt, Iona?« Nick hatte den Eindruck, sie würde gleich in den Schlaf hinübergleiten. Er schüttelte sie recht unsanft, um sie wach zu halten.

				»Ich will mit Mördern nichts zu tun haben, Nick«, stieß Iona hervor. »Der Teufel soll diesen verdammten Bullen holen!« Sie wollte die Arme um ihn schlingen, schaffte es aber nicht. »Ich habe es satt, ständig abhängig zu sein«, schmollte sie. »Vielleicht sollte ich mich mit dir zusammentun, einfach aussteigen. Du bist reich, Nick. Und ich brauche Geld … viel Geld.«

				»Wie meinst du das, Iona?«

				»Später … Wir reden später darüber.« Ionas Mund nahm Nicks Lippen wieder in Besitz.

				Nick versuchte wenigstens eine Andeutung von Leidenschaft aufzubringen. Er brauchte Iona dringend. Aber als er merkte, dass sie endgültig das Bewusstsein verlor, tat er nichts, um sie wieder aufzuwecken.

				Er stellte sich an die Reling und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Der Ekel vor dem, was er zu tun hatte, erzürnte und deprimierte ihn gleichermaßen. Ihm war klar, dass er Iona als Werkzeug benutzen musste, und er musste sich von ihr benutzen lassen – wenn nicht jetzt, dann später. Er musste aus ihr herausbringen, was sie wusste. Das war für seine Sicherheit und für seinen Erfolg unabdingbar.

				Wenn er Ionas Liebhaber werden musste, um sein Ziel zu erreichen, dann ließ sich das nicht ändern. Es war für ihn nicht von Bedeutung. Nick zog heftig an seiner Zigarette. Nein, das bedeutete wirklich nichts. Das gehörte zu seiner Arbeit.

				Am liebsten hätte Nick sich jetzt stundenlang unter die Dusche gestellt, um den Schmutz von sich abzuspülen, der sich nicht abspülen ließ – der Schmutz vieler Jahre, die Lügen vieler Jahre. Wie kam es, dass er sich erst jetzt wie ein Gefangener fühlte?

				Nick sah Melanies Gesicht vor sich. Ihre Augen blickten ihn kalt an. Er warf die Zigarette ins Wasser, ging ans Ruder zurück und startete den Motor.

				

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Die Rundfahrt durch das alte Fischerdorf mit seinen verwinkelten Gassen und dicht aneinander gedrängten, weiß verputzten Häusern endete im Hafen.

				Melanie saß mit Andrew in einer der zahlreichen Hafenkneipen und sah den Fischern zu, die ihre Boote an den Anliegern festmachten und die Netze zum Trocknen ausbreiteten.

				Unter den Männern war jedes Alter vertreten, von kleinen Jungen bis zum Veteran. Alle waren tief gebräunt, alle arbeiteten zusammen. Zwölf Mann, vierundzwanzig Hände für ein Netz. Die Arbeit war für die Fischer alltägliche Routine und ging ihnen scheinbar mühelos von der Hand.

				»Das muss heute ein guter Fang gewesen sein«, meinte Andrew, als er sah, wie versunken Melanie in den Anblick war.

				Nachdenklich strich Melanie mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Ich dachte gerade … Sie sehen alle so gesund und kräftig aus, auch die Alten. Ich nehme an, sie fahren bis zu ihrem Tod hinaus. Sie verbringen ihr Leben auf dem Meer und arbeiten, bis sie eines Tages tot umfallen, aber sie sind zufrieden.«

				»Sie kennen es nicht anders«, sagte Andrew. »Sie leben, wie sie von jeher gelebt haben. Sie fischen, oder sie arbeiten in Nicks Olivenhainen, wie die Generationen vor ihnen.« Andrew stellte seinen Drink ab und schaute ebenfalls zu den Fischern hinüber. »Ich glaube, sie wollen es gar nicht anders. Sie sind auf dem Meer zu Hause, arbeiten hart und führen ein einfaches Leben. Vielleicht ist es gerade das, worum man sie beneiden könnte.«

				»Aber den Schmuggel gibt es auch«, sagte Melanie leise.

				Andrew zuckte mit den Schultern. »Das passt zum Schema, oder? Sie schmuggeln wie ihre Väter und Großväter, um ihren kargen Verdienst aufzubessern. Gefahr kann sie nicht schrecken, im Gegenteil. Sie erhöht den Reiz des Abenteuers.«

				Melanie blickte Andrew betroffen an. »Von dir hätte ich diese Einstellung nicht erwartet.«

				Andrew schaute Melanie seinerseits verdutzt an. »Welche Einstellung?«

				»Diese Gleichgültigkeit einem Verbrechen gegenüber.«

				»Aber Melanie! Seit wann ist Schmuggel ein …«

				»Es ist kriminell!« unterbrach sie ihn. »Man muss dagegen vorgehen!« Melanie stürzte ihren klaren, aber starken Ouzo hinunter.

				»Wie soll man gegen etwas vorgehen, das hier zu Lande seit Jahrhunderten gang und gäbe ist?«

				»Rauschgiftschmuggel ist ein schmutziges Geschäft. Einflussreiche Männer wie Alex und Nick, die hier auf der Insel ihren Wohnsitz haben, könnten Druck auf die zuständige Behörde ausüben, sollte man meinen.«

				»Ich weiß nicht, wie Alex darüber denkt.« Andrew füllte Melanies Glas nach. »Aber ich glaube, Nick würde sich nie in Angelegenheiten einmischen, die ihn persönlich oder das Unternehmen nicht unmittelbar betreffen.«

				Ein Schatten flog über Melanies Gesicht. »Ich weiß.«

				»Versteh mich bitte nicht falsch, Melanie«, sagte Andrew. Er starrte auf seine Hände, um ihrem Blick auszuweichen. »Nick ist mir gegenüber sehr großzügig«, fuhr er fort. »Er hat mir das Geld für den Flug geliehen und mir das Cottage zur Verfügung gestellt. Weiß der Himmel, wann ich ihm das Geld zurückgeben kann. Ich hasse es, ihm auf der Tasche zu liegen, aber die Schriftstellerei ist nicht die sicherste Einkommensquelle.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hielt der berühmte englische Schriftsteller T.S. Elliot sich als Bankangestellter über Wasser.«

				Andrew verzog das Gesicht und lächelte. »Nick hat mir einen Job in seinem Zweitunternehmen in Kalifornien angeboten. Er meint es gut, aber es ist meinem Ego nicht gerade zuträglich.« Andrew schaute aufs Meer hinaus. »Ob mein Schiff je kommen wird, Melanie?«

				»Mit Sicherheit, Andrew. Du wirst deinen Traum verwirklichen, du musst nur daran glauben.«

				Andrew seufzte. »Ja, vielleicht hast du Recht.« Er schüttelte seine düstere Stimmung ab, und sein Lächeln wurde wieder warm und freundlich. »Ich bin am Verhungern. Wollen wir bestellen?«

				Die Sonne war schon untergegangen, als Andrew und Melanie ihr Abendessen beendeten. Weiche, verblassende Farben zogen sich über den Himmel, die ersten Sterne flimmerten am sich allmählich verdunkelnden Horizont.

				Der hochprozentige griechische Ouzo und die kräftig gewürzten Speisen hatten Melanie in eine gelöste, zufriedene Stimmung versetzt. Hin und wieder spielte jemand auf einer Gitarre. Das Lokal war voll besetzt, und manche Gäste sangen laut mit.

				Der Wirt bediente die Gäste persönlich – ein schwergewichtiger Mann mit einem dünnen Schnurrbart und Triefaugen, die er vermutlich den pfeffergeschwängerten Küchendünsten und den Schwaden von Tabakqualm verdankte, die sich durch das Lokal zogen. Amerikanische Touristen hoben seinen Status, und da er von Melanies fließendem Griechisch beeindruckt war, nahm er jede Gelegenheit wahr, auf ein paar Worte an ihren Tisch zu kommen.

				Melanie fühlte sich wohl in der ungezwungenen Atmosphäre. In der Villa Theocharis war sie von Herzlichkeit und Luxus umgeben, aber dies hier war etwas ganz anderes. Hier wurde laut gelacht und hin und wieder Wein verschüttet. So sehr Melanie Liz und Alex zugetan war, ein Leben, das von gesellschaftlichen Zwängen bestimmt wurde, würde sie einengen. Sie würde innerlich verkümmern.

				Zum ersten Mal seit diesem Morgen ließen Melanies stechende Kopfschmerzen nach. »Oh, sieh mal, Andrew! Die Männer fangen an zu tanzen.«

				Melanie stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hände und schaute den Männern zu, die sich mit den Armen umfassten und eine Reihe bildeten.

				»Willst du mittanzen?« fragte Andrew.

				Melanie schüttelte lachend den Kopf. »Ich würde sie nur durcheinander bringen. Warum tanzt du nicht mit?«

				Andrew füllte Melanies Glas auf. »Du hast ein hinreißendes Lachen. Es klingt so frei und ungekünstelt und auf eine seltsame Weise verheißungsvoll.«

				»Du sagst die nettesten Dinge, Andrew.« Melanie lächelte belustigt. »Ich bin gern mit dir zusammen. Es ist schön, einen Freund wie dich zu haben.«

				Andrew zog seine Augenbrauen hoch, und im nächsten Moment fühlte Melanie seine Lippen sekundenlang auf ihrem Mund. »Das freut mich«, sagte er leise.

				Als er Melanies verdutztes Gesicht sah, lehnte er sich zurück und lächelte schief. »Das Gesicht, das du jetzt machst, ist meinem Ego auch nicht eben förderlich.« Er zog eine Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und suchte nach Streichhölzern.

				Melanies Blick fiel auf die flache schwarze Schachtel. »Was denn, du rauchst?« brachte sie nach einem Moment heraus.

				»Oh, nur gelegentlich.« Andrew fand die Streichhölzer. Der Schein der Flamme tauchte sein Gesicht in geheimnisvolle, Unheil verkündende Schatten. »Zu dumm, aber ich stehe auf diese teuren Sorte. Zum Glück lässt Nick immer eine Schachtel da, wenn er mich im Cottage besuchen kommt. Täte er’s nicht, würde ich wahrscheinlich überhaupt nicht rauchen.« Er bemerkte Melanies Erstarrung. »Stimmt etwas nicht?« fragte er irritiert.

				»Oh … nein, es ist nichts.« Melanie hob ihr Glas und hoffte, dass ihrer Stimme nichts anzumerken war. »Mir fiel nur eben ein, was du mir von deinen Wanderungen über die Insel erzählt hast. Ist dir die Sandbank zwischen den Klippen eigentlich niemals aufgefallen? Warst du noch nie dort?«

				»Diese Sandbank gehört zu meinen Lieblingsplätzen.« Schnell griff Andrew nach Melanies Hand. »Ich meine das natürlich rückblickend. Ich glaube, ich war vor etwa einer Woche zuletzt dort. Und so bald zieht es mich nicht wieder dorthin.«

				»Vor einer Woche …«, murmelte Melanie.

				»Denk nicht mehr darüber nach, Melanie.«

				Melanie schaute Andrew in die Augen. Sie waren so klar, so offen. Was für ein Wahnsinn, dachte sie. Alex, Dorian, Andrew – keiner von ihnen wäre zu einer solchen Tat fähig. Warum sollte nicht einer der Dorfbewohner eine Vorliebe für teure schwarze Zigaretten haben – der Mann, der Stevos ermordet hatte?

				»Du hast Recht.« Melanie lächelte wieder und beugte sich zu Andrew hinüber. »Erzähl mir etwas über deinen Roman, Andrew.«

				»Guten Abend, Miss James. Mr. Stevenson!«

				Melanie wandte den Kopf und blickte in Tripolos’ kantiges Gesicht. »Oh hallo, Captain.«

				Es klang nicht sonderlich begeistert, aber das focht Captain Tripolis nicht an. »Nun, wie gefällt Ihnen das Dorfleben? Kommen Sie oft hierher?«

				»Heute Abend zum ersten Mal«, erklärte Andrew. »Ich habe sie überredet, mir beim Dinner Gesellschaft zu leisten. Nach dem Schock heute Morgen brauchte sie dringend ein bisschen Ablenkung.«

				Tripolis nickte mitfühlend. Melanie fiel auf, dass die Musik und das Gelächter verstummt waren. Die Atmosphäre in dem kleinen Lokal war plötzlich gespannt.

				»Sehr vernünftig«, meinte der Kommissar. »Eine junge Dame sollte so etwas möglichst rasch vergessen. Leider wird mir das nicht möglich sein.« Er seufzte und warf einen Blick auf die Drinks. »Tja, dann weiterhin viel Vergnügen.« Damit empfahl er sich.

				»Verdammt!« schimpfte Melanie leise vor sich hin, nachdem Tripolos gegangen war. »Warum macht dieser Mann mich so unsicher? Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, komme ich mir vor, als hätte ich eine Bank überfallen!«

				»Ich weiß genau, was du meinst.« Andrew beobachtete, wie die Leute zurücktraten, um Tripolos durchzulassen. »Er braucht einen nur anzusehen, und schon verliert man den Boden unter den Füßen und fühlt sich irgendwie schuldig.«

				»Gott sei Dank, dass es nicht nur mir so geht.« Melanie hob ihr Glas. Ihre Hand zitterte, und sie leerte es rasch. »Andrew«, sagte sie leise, »ich glaube, ich brauche noch einen Drink.«

				Fahles Mondlicht hatte die Farben des Sonnenuntergangs abgelöst. Es wurde spät und später, das Lokal wurde immer voller, und man verstand sein eigenes Wort nicht mehr in dem lärmenden Trubel. Das kurze Zwischenspiel mit Tripolos erschien Melanie inzwischen unwirklich. Es störte sie nicht. Von der Wirklichkeit hatte sie für heute genug.

				Der Wirt setzte eine neue Flasche auf den Tisch.

				»Viel Betrieb heute Abend.« Melanie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

				»Es ist Samstag«, erwiderte er, und das erklärte alles.

				»Dann habe ich mir ja den richtigen Tag ausgesucht.« Melanie warf einen Blick auf das Menschengewimmel. »Ihre Gäste fühlen sich wohl hier, wie man sieht.«

				Der Mann wischte sich die Hände an der Schürze ab und lächelte selbstgefällig. »Als der Captain aus Mytilini aufkreuzte, sah ich schwarz fürs Geschäft. Aber es ist noch mal gut gegangen.«

				»Die Polizei ist der fröhlichen Stimmung nie besonders zuträglich«, bestätigte Melanie. »Ich nehme an, er führt Ermittlungen zu dem Mord an dem Fischer durch.«

				Der Wirt nickte. »Stevos war oft hier, aber er hatte kaum Freunde. Vom Tanzen und Kartenspielen hielt er nichts, dazu nahm er sich keine Zeit. Er vertrieb sich die Zeit auf andere Weise. Aber wie – davon habe ich keine Ahnung.« Der Mann kniff die Augen zusammen. »Meine Gäste lassen sich nicht gern ausfragen.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Melanie war sich nicht sicher, ob er Stevos oder Tripolos galt.

				»Stevos war doch ein Fischer wie die anderen.« Sie hatte Mühe, dem Griechen in die Augen zu sehen. »Aber seine Kollegen scheinen nicht um ihn zu trauern.«

				Der Wirt hob nur schweigend die Schultern, und Melanie wusste Bescheid: Es gab solche und solche Fischer. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend. Es ist mir eine Ehre, Sie bewirten zu dürfen.« Er verbeugte sich und ging zu einem anderen Tisch.

				»Ich komme mir ziemlich verloren vor, wenn ich nichts als Griechisch höre«, gestand Andrew, als der Wirt weiterging. »Ich habe kein Wort verstanden. Was hat er gesagt?«

				Melanie wollte nicht schon wieder von dem Mord reden, also lächelte sie nur. »Griechische Männer sind heißblütig, Andrew, aber ich habe ihm erklärt, dass ich für heute Abend schon vergeben bin.«

				Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zu den Sternen auf. »Was für ein Abend! Es ist so schön hier. Keine Mörder, kein Schmuggel. Ich fühle mich großartig, Andrew. Wann darf ich einen Blick in dein Manuskript werfen?«

				»Wenn dein Gehirn wieder normal funktioniert.« Andrew lächelte. »Deine Meinung könnte für mich von Bedeutung sein.«

				»Du bist wundervoll, Andrew.« Melanie hob ihr Glas und betrachtete Andrew eingehend. »Ganz anders als Nick.«

				»Wie kommst du denn darauf?« Andrew setzte die Flasche auf den Tisch zurück.

				»Es stimmt, du bist anders.« Melanie trank ihm zu. »Auf die Männer Amerikas, ihren Stolz und ihre Ehre!«

				Andrew stieß mit ihr an, trank und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, wir haben eben nicht auf dasselbe getrunken.«

				Melanie merkte, dass sich Nick wieder in ihre Gedanken drängte. Sie schob ihn beiseite. »Und was macht das? Die Nacht ist so schön.«

				»Ja.« Andrew strich sanft mit den Fingerspitzen über Melanies Handrücken. »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist?«

				»Andrew, du bist ein Schmeichler!« Melanie lachte und beugte sich näher zu ihm. »Mach nur weiter so. Ich mag es.«

				Andrew zupfte an ihrem Haar. »Du hast mich aus dem Konzept gebracht.«

				»Ich – wieso?« Melanie stützte das Kinn auf und sah Andrew groß und ernsthaft an.

				Andrew musste lachen. »Wir sollten einen kleinen Spaziergang machen. Vielleicht finde ich unterwegs eine dunkle Ecke, in der ich dich küssen kann.«

				Er erhob sich und half ihr beim Aufstehen. Melanie bestand darauf, sich in aller Form von dem Wirt zu verabschieden, ehe sie sich von Andrew aus dem Gewühl steuern ließ.

				Abgesehen von den Gästen in dem Lokal war weit und breit keine Menschenseele zu erblicken. Die Bewohner der weißen Häuser hatten das Licht gelöscht und sich zur Ruhe begeben. Hin und wieder bellte ein Hund, und ein anderer antwortete. Melanie hörte ihre eigenen Schritte in der Straße widerhallen.

				»Es ist so still«, flüsterte sie. »Man hört nur das Meer und den Wind. Vom ersten Tag meines Aufenthalts auf Lesbos hatte ich das Gefühl, hierher zu gehören. Und das hat sich trotz allem, was inzwischen geschehen ist, bis heute nicht geändert, Andrew.«

				Melanie drehte sich einmal im Kreis und landete lachend in Andrews Armen. »Ich glaube, ich will überhaupt nicht mehr nach Hause. Ich könnte New York, den Verkehrslärm und den Schnee nicht ertragen. Und diese ewige Hetze – morgens zur Arbeit und abends wieder nach Hause. Vielleicht werde ich Fischer. Oder ich tue, was Liz will, und heirate einen Ziegenhirten.«

				»Ich kann dir nur raten, keinen Ziegenhirten zu heiraten«, sagte Andrew nüchtern. Dann zog er Melanie dichter zu sich heran. Der Duft ihres Parfüms wehte ihn an, ihr Gesicht schimmerte weiß im Mondlicht. »Die Fischerei wäre einen Versuch wert. Wir könnten uns in Nicks Cottage einrichten.«

				Das geschähe ihm recht, dachte Melanie verworren. Sie hob Andrew die Lippen entgegen und wartete.

				Sein Kuss war zärtlich und behutsam. Melanie wusste nicht, ob die Wärme, die sie spürte, vom Alkohol oder von diesem Kuss herrührte. Es war ihr gleichgültig. Andrew drängte sie nicht, sein Kuss war weder fordernd noch Besitz ergreifend. Sie fühlte sich geborgen in seinen Armen.

				Leidenschaftliche Gefühle stellten sich nicht ein, aber das war ihr nur recht. Leidenschaft trübte den Verstand noch mehr als Ouzo. Und wenn man aus dem Rausch erwachte, blieben nur Schmerz und Enttäuschung zurück.

				Andrew war freundlich und unkompliziert. Niemals würde er sich abwenden, wenn sie Hilfe brauchte. Er würde ihr keine schlaflosen Nächte bereiten und sie nie in den Zwiespalt zwischen Recht und Unrecht stürzen. Andrew war ritterlich und durch und durch anständig, ein Mann, dem eine Frau vertrauen konnte.

				»Melanie«, sagte er leise und legte die Wange an ihr Haar. »Du bist hinreißend. Gibt es einen Mann, mit dem ich mich duellieren muss?« Melanie versuchte an Jack zu denken, konnte sich aber nicht einmal sein Gesicht ins Gedächtnis rufen. Denn plötzlich schob sich ein allzu klares Bild dazwischen – Nick, der sie an sich presste und sie mit seinen Küssen um den Verstand brachte.

				»Nein«, antwortete sie etwas zu heftig. »Es gibt keinen Mann. Es gibt niemanden, Andrew.«

				Andrew hob ihr Kinn mit einem Finger an. Im schwachen Mondlicht blickte er ihr in die Augen. »Aus dem Nachdruck deiner Verneinung schließe ich, dass meine Konkurrenz beachtlich sein muss.«

				Als Melanie widersprechen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Nicht … Heute Nacht möchte ich meinen Verdacht nicht bestätigt bekommen. Ich bin selbstsüchtig.« Er küsste sie wieder lange und ausdauernd. Dann hob er den Kopf. »Verdammt, Melanie, weißt du überhaupt, was du anrichtest? Ich bringe dich besser nach Hause, ehe ich vergesse, dass ich ein Gentleman bin und es mit einer Lady, wenn auch einer ziemlich beschwipsten Lady zu tun habe.«

				Die Villa schimmerte weiß unter dem nächtlichen Himmel. Nur in der Halle hatte Liz die Nachtbeleuchtung brennen lassen.

				»Sie schlafen schon alle«, stellte Melanie überflüssigerweise fest, als sie aus Andrews Wagen stieg. »Ich muss ganz leise sein.« Sie kicherte und legte sich rasch die Hand über den Mund. »Wenn ich mich morgen an das alles erinnere, komme ich mir bestimmt wie eine Närrin vor.«

				»An allzu viel wirst du dich nicht erinnern«, bemerkte Andrew und nahm ihren Arm.

				Melanie hatte das Gefühl, auf Wolken die Eingangstufen hinaufzuschweben. »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte sie Andrew feierlich. »Ich werde ganz vorsichtig sein und im Foyer nicht der Länge nach hinfallen. Das würde ich Alex nie antun. Es wäre würdelos und eine Schande für den würdevollen Alex und ein Schock für den würdevollen Dorian.«

				»Und ich werde bei der Heimfahrt genauso vorsichtig sein«, erwiderte Andrew. »Nick schlägt mir sämtliche Zähne ein, wenn ich mit seinem Alfa Romeo am Fuß des Kliffs lande, sozusagen im Sturzflug.«

				»Na so was, Andrew!« Melanie trat einen Schritt zurück und musterte ihn erstaunt. »Du bist genauso beschwipst wie ich!«

				»Nicht ganz, aber beinahe.« Er seufzte tief auf. »Immerhin habe ich mich tadellos anständig benommen.«

				»Absolut fabelhaft!« Melanie musste schon wieder ihr Kichern ersticken. »Ach, Andrew …« Sie lehnte sich so schwer an ihn, dass er Schwierigkeiten hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Es war ein schöner Abend. Einfach wundervoll. Ich brauchte ihn nötiger, als ich dachte. Ich danke dir.«

				»Hinein jetzt.« Andrew öffnete die Haustür und schob Melanie hindurch. »Sei vorsichtig auf der Treppe«, flüsterte er. »Soll ich lieber abwarten, ob ich ein würdeloses Poltern höre?«

				»Du machst dich besser auf den Weg und passt auf, dass das Auto nicht baden geht.« Melanie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Oder soll ich dir erst einen Kaffee machen?«

				»Du würdest die Küche ja gar nicht finden. Lass nur, wenn’s mir wirklich schlecht gehen sollte, kann ich den Wagen abstellen und zu Fuß nach Hause gehen. Marsch ins Bett, Melanie! Du schwankst bedenklich.«

				»Selber!« gab sie schnell noch zurück, ehe sie die Tür vorsichtig hinter sich schloss.

				Melanie bewältigte die Treppe mit äußerster Vorsicht. Auf gar keinen Fall wollte sie jemanden im Haus aufwecken und in eine Unterhaltung verwickelt werden. Einmal blieb sie stehen, weil sie nicht aufhören konnte zu kichern und sich den Mund zuhalten musste.

				Ach, war das schön, nicht nachdenken zu müssen! Jetzt brauchte sie nur noch in ihrem Zimmer zu verschwinden, bevor jemand sie erwischte.

				Ohne Zwischenfälle brachte Melanie es fertig, die erste Etage zu erreichen, aber dann musste sie erst einmal überlegen, wo sich ihr Zimmer befand. Natürlich – links. Sie schüttelte den Kopf. Schön und gut, aber wo war links? Auch das Problem löste sich nach einer Weile. Sie drehte den Türknauf, wartete, bis die Tür zu schwanken aufhörte, und stieß sie dann auf.

				»Geschafft!« lobte sie sich selbst, und dann verdarb sie fast ihren Triumph, indem sie über den Teppich stolperte. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. So, jetzt brauchte sie nur noch das Bett zu finden.

				Wie durch ein Wunder flammte plötzlich das Licht auf. Es wurde hell im Zimmer. Melanie lächelte abwesend in Nicks Gesicht.

				»Jiàssou«, grüßte sie lässig. »Du scheinst hier schon zum Mobiliar zu gehören.«

				Nicks wütender Blick durchdrang den Nebel, der ihren Geist umgab. »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht? Es ist fast drei Uhr früh!«

				Melanie streifte ihre Sandalen von den Füßen. »Nein, wie ungezogen von mir! Ich hätte dich anrufen und dir sagen sollen, dass ich mich verspäte.«

				»Lass den Unsinn! Danach ist mir nicht zu Mute.« Nick trat zu Melanie und packte sie bei den Armen. »Die halbe Nacht habe ich auf dich gewartet. Melanie, ich …« Er unterbrach sich und schaute sie genauer an. In seinen Augen spiegelten sich Zorn, Besorgnis und Belustigung. »Du bist blau!«

				»Dunkelblau«, bestätigte sie und musste tief durchatmen, um nicht wieder in Gekicher auszubrechen. »Was für ein scharfer Beobachter du bist, Nick!« Sie strich mit der Hand über seine Brust.

				Nick wurde sofort wieder ernst. »Wie soll ich vernünftig mit einer Frau reden, die alles doppelt sieht?«

				»Dreifach!« berichtigte Melanie stolz. »Andrew sah nur doppelt, aber ich habe ihn übertrumpft.« Sie spielte an einem seiner Hemdknöpfe. »Weißt du eigentlich, dass du schöne Augen hast? So dunkle Augen habe ich noch nie gesehen. Andrews sind blau. Und küssen tut er auch nicht so wie du. Warum küsst du mich nicht, Nick?«

				Nicks Hand umschloss Melanies Arm einen Moment lang noch fester. Dann ließ er sie los. »So, du warst also mit dem kleinen Andrew aus.« Nick ging im Zimmer auf und ab. Melanie schwankte und schaute ihm nach.

				»Der ›kleine Andrew‹ und ich hätten dich natürlich um deine Gesellschaft bitten sollen. Leider haben wir nicht daran gedacht. Entschuldige. Im Übrigen kannst du ziemlich langweilig sein, wenn du dich höflich und charmant benimmst.« Eine so lange Rede ermüdete Melanie. Sie gähnte. »Müssen wir noch sehr viel länger reden? Ich glaube, meine Zunge macht das nicht mehr lange mit.«

				»Du hast Recht. Eigentlich war ich lange genug höflich und charmant.« Nick nahm Melanies Parfümflasche in die Hand und stellte sie gleich wieder an ihren Platz zurück. »Es hat seinen Zweck erfüllt.«

				»Aber du kannst das gut«, lobte Melanie und kämpfte unterdessen mit ihrem Reißverschluss. »Darin bist du fast perfekt.«

				»Fast?« Nick drehte sich interessiert um und sah, wie Melanie den Reißverschluss herunterzerrte. »Um Gottes willen, Melanie, ich …«

				»Jawohl, fast. Denn hin und wieder leistest du dir einen Ausrutscher. Dann guckst du so seltsam, oder du bewegst dich so merkwürdig. Vielleicht bin ich die Einzige, die es bemerkt hat. Oder die anderen kennen das schon an dir und reagieren nicht mehr darauf. Küsst du mich jetzt oder nicht?«

				Melanies Kleid glitt zu Boden, und sie stand nur mit einem seidenen Hemdhöschen bekleidet vor Nick.

				Der Anblick verschlug ihm die Sprache, sein Mund wurde trocken. Verlangen flammte in ihm auf. Er brauchte seine ganze Willensstärke, um sich auf das zu konzentrieren, was Melanie eben gesagt hatte. »Was hast du bemerkt?«

				Melanie machte zwei Versuche, ihr Kleid vom Boden aufzuheben. Die Träger des Hemdhöschens glitten von den Schultern. Hastig richtete sie sich auf und verhüllte ihren Busen. Nick rang um Beherrschung.

				»Was ich bemerkt habe?« Melanie ließ das Kleid auf dem Boden liegen. »Ach so, das meinst du. Na, wie du dich eben bewegst.«

				»Wie ich mich bewege?« Nick hatte Mühe, den Blick auf Melanies Gesicht zu richten. Der Duft, der von ihr ausging, und ihr Lächeln machten ihm das nicht gerade leichter.

				»Ja. Du bewegst dich wie ein Panter«, setzte Melanie ihm auseinander. »Ein schwarzer Panter, der gejagt wird und der nur noch voller Anspannung auf den Augenblick wartet, in dem er selbst zum Angreifer werden kann.«

				»Interessant!« Melanies Vergleich gefiel Nick nicht besonders. »Dann muss ich also noch vorsichtiger sein.«

				»Dein Problem.« Melanie seufzte. »Und da du mich nicht küssen willst, sage ich jetzt gute Nacht, Nick. Ich bin schrecklich müde. Ich würde dich gern die Weinranke hinunterbegleiten, aber ich fürchte, ich würde vom Balkon fallen.«

				»Melanie, ich muss mit dir reden!« Mit einem Schritt war Nick neben ihr und packte ihren Arm, ehe sie aufs Bett sinken konnte.

				Melanie verlor das Gleichgewicht und fiel Nick buchstäblich in die Arme. Warm und weich lehnte sie sich an ihn und hatte nichts dagegen, als er sie noch dichter zu sich heranzog.

				»Hast du deine Meinung geändert?« fragte sie mit einem schläfrigen Augenaufschlag. »Bei Andrews Kuss heute Abend habe ich an dich gedacht. Das hat er nicht verdient. Oder du … Ich weiß nicht genau. Vielleicht denke ich zum Ausgleich an Andrew, wenn du mich jetzt küsst.«

				»Das wirst du nicht!« Nick umschlang sie noch fester.

				Melanie bog den Kopf zurück. »Bist du sicher?«

				»Melanie … ach, zum Teufel!« Zornig presste er die Lippen auf ihren Mund. Das Verlangen brannte wie ein Feuer in ihm, das sich zum Flächenbrand ausweitete.

				Zum ersten Mal verlor Nick die Kontrolle über sich. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Melanies Körper. Sie schmiegte sich an ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Er war machtlos gegen seine Empfindungen.

				Sein Begehren, das er stets zu zügeln gewusst hatte, drohte übermächtig zu werden.

				Nicks Fuß stieß gegen den Bettüberwurf. Er wusste, sie würde keinen Widerstand leisten, wenn er sie jetzt auf das Bett warf. Seit der ersten Begegnung am nächtlichen Strand hatte er sie begehrt, seit er zum ersten Mal in ihre klaren, leuchtenden Augen geblickt hatte. Er wollte sie haben, mehr als alles andere auf der Welt, aber wenn er diesem Verlangen nachgab, würde es nur noch sie geben. Tag und Nacht, immer nur sie …

				Nick riss sich gewaltsam zusammen. Er packte Melanies Schultern und schüttelte sie leicht. »Du wirst mir jetzt zuhören, verstanden?« Seine Stimme klang rau und unsicher, aber Melanie merkte es offenbar nicht. Lächelnd sah sie zu ihm auf und berührte seine Wange mit der Hand.

				Nick machte eine ungehaltene Kopfbewegung. »Ich muss mit dir reden.«

				»Reden?« Sie lächelte noch immer. »Muss das sein?«

				»Ich muss dir etwas sagen, und zwar jetzt, an diesem Morgen.« Nick suchte nach den passenden Worten. Er wusste nicht mehr genau, was er eigentlich sagen oder tun wollte. Und wie kam es, dass er Melanies Duft stärker wahrnahm als noch vor ein paar Minuten? Er schien ihn vollkommen einzuhüllen.

				»Oh Nick …«, seufzte Melanie schläfrig. »Ich habe eine Unmenge Ouzo getrunken. Ich muss mich hinlegen, sonst falle ich tot um. Man kann an Alkoholvergiftung sterben. Was soll ich nur machen? In meinem Kopf dreht sich alles.«

				»Melanie.« Nick atmete schwer, sein Herz hämmerte wild. Er sollte Melanie jetzt in Ruhe lassen, aber die Zeit drängte. »Nimm dich zusammen und hör zu«, befahl er.

				»Ich will nichts hören.« Melanie kicherte. »Du sollst nicht reden, du sollst mich lieben. Entweder du liebst mich endlich, oder du gehst.«

				Nick war geschlagen. Er sah in Melanies meerblaue Augen und versank in ihren Tiefen. Keine Macht der Erde konnte ihn jetzt mehr retten.

				»Hexe!« stieß er hervor, während sie zusammen aufs Bett fielen.

				Für Nick ging die Welt in Flammen auf. Er warf sich über sie, presste sie an sich und küsste sie wie ein Verdurstender. Sie wehrte sich nicht, sie seufzte nur selig auf. Sie ergab sich ihm und machte ihn gerade dadurch zu ihrem Gefangenen.

				Nick konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er wusste, dass er eines Tages einen hohen Preis dafür zahlen würde, aber es gab kein Zurück. Nur dieser Augenblick zählte, der Augenblick, da sie ihm ganz gehörte.

				In seiner Hast zerriss er das zarte Hemdchen. Melanie merkte es nicht, oder es kümmerte sie nicht. Nick küsste sie mit verzweifelter Leidenschaft … ihre Lippen, ihre Haut … Nicht genug konnte er davon bekommen. Er wollte sie, musste sie haben, er konnte nicht länger warten.

				Worte drängten sich ihm auf die Lippen. Seine Stimme klang heiser vor Verlangen. Er wusste nicht, was er sagte, ob er die Umstände verfluchte oder wahnsinnige Eide schwor. Es war ihm gleichgültig. Das Begehren hatte ihn längst besiegt. Er spürte ihren Körper unter sich und drang in sie ein. Im Rausch seiner Leidenschaft verlor Nick jede Kontrolle über sein Tun.

				Melanie wurde ein Teil von ihm. Er spürte ihre Hände über seinen Körper gleiten und wusste nicht mehr, wer führte und wer folgte. Melanie lag weich und willig unter ihm, und dennoch fühlte er ihre Stärke, ihr Fordern.

				Er wollte sie anschauen. Sicher war ihre Haut ganz weiß, kaum von der Sonne berührt. Aber Melanie zog ihn wieder zu sich herunter, verlangte nach seinem Kuss, und er schloss die Augen und versank im Taumel der Leidenschaft. Der wilde, süße Duft weißer Blüten drang in sein Bewusstsein. Es wird nie wieder einen anderen Duft für mich geben, dachte Nick.

				Noch einmal versuchte er, einen Rest von Willenskraft aufzubieten und wieder zu Verstand zu kommen. Er durfte sich nicht verlieren, es würde ihn angreifbar, verwundbar machen. Aber er kämpfte vergeblich.

				Melanie, ihr Duft, ihre weiche Zärtlichkeit und sein unbezähmbares Verlangen waren stärker.

				

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Helles Sonnenlicht durchflutete das Zimmer und drang durch Melanies geschlossene Lider. Stöhnend vergrub sie das Gesicht im Kopfkissen und hoffte, das Ende möge gnädig und schnell kommen. Stattdessen wurde das Hämmern in ihrem Kopf stärker.

				Behutsam versuchte sie sich aufzusetzen und die Augen zu öffnen. Das strahlende Licht traf sie wie ein Blitz. Rasch schloss sie die Augen wieder. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und richtete sich langsam auf.

				Melanie saß aufrecht im Bett und hatte das Gefühl, sich auf einem Karussell zu befinden, das sich rasend schnell drehte. Ihr Magen revoltierte, ihre Augen schmerzten. Sie stöhnte und blieb ganz still sitzen, bis sie sich besser fühlte. Ohne den Kopf zu drehen, schwang sie die Beine über die Bettkante und stand auf.

				Sie trat auf das am Boden liegende Kleid, ging zum Schrank und holte sich ihren Morgenmantel heraus. Sie hatte nur den einen Wunsch – Kaffee, starken heißen Kaffee.

				Mit einem Schlag fiel es ihr wieder ein. Melanie wirbelte herum und starrte auf das Bett. Es war leer. Hatte sie geträumt? Hatte sie sich alles nur eingebildet? Nein, kein Traum, keine Einbildung. Nick war hier gewesen. Alles, woran sie sich erinnerte, war tatsächlich geschehen. Sie konnte noch seine Küsse auf ihren Lippen fühlen, und sie wusste ganz genau, wie hemmungslos sie sich ihm hingegeben hatte.

				Leidenschaft. So hatte Melanie sie sich immer vorgestellt. Wunderbar, verzehrend und fast unerträglich. Sie hatte Nick alles gegeben, ihn geradezu herausgefordert, sie zu nehmen. Noch jetzt konnte sie seine starken Rückenmuskeln an ihren Handflächen fühlen und seinen rauen, schnellen Atem hören.

				Nick hatte sie im Sturm genommen. Ihr war es recht gewesen. Später war sie in seinen Armen eingeschlafen. Und nun war er fort. Natürlich war er fort, was hatte sie denn erwartet? Diese Nacht hatte ihm nichts bedeutet, weniger als nichts. Wenn sie nur nicht so viel getrunken hätte!

				Nichts als eine Ausrede, schalt sich Melanie sofort. So viel Stolz würde sie wohl noch haben, um nicht darauf angewiesen zu sein. Nein, der Alkohol war nicht schuld.

				Melanie ging zum Bett zurück und griff nach dem zerrissenen Hemdhöschen. Nein, sie hatte es gewollt. Sie war diesem Mann verfallen, sie konnte nicht ohne ihn leben. Melanie knüllte die zerfetzte Seide zusammen und schleuderte das Hemdhöschen in den Schrank. Wenn jemand an den Geschehnissen schuld war, dann sie selbst.

				Sie warf die Schranktür zu. Es ist vorbei, dachte sie. Alles vorbei. Es darf mir nicht mehr bedeuten, als es Nick bedeutet hat. Verzweifelt kämpfte sie gegen Tränen an. Ich werde nicht seinetwegen weinen – nie! schwor sie sich. Sie war erwachsen und niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn sie sich mit einem Mann einließ, war das allein ihre Sache.

				Jetzt wollte sie erst einmal hinuntergehen und starken Kaffee trinken. Danach würde sie in der Lage sein, vernünftig zu sein und mit sich ins Reine zu kommen. Sie schluckte die Tränen hinunter und ging zur Tür.

				»Guten Morgen, Miss.« Zena, das kleine Dienstmädchen, begrüßte Melanie mit einem Lächeln, auf das sie gern verzichtet hätte. »Soll ich das Frühstück hier servieren?«

				»Nein, danke. Nur Kaffee, bitte.« Bei dem Gedanken an Essen drehte sich Melanies Magen um. »Ich werde ihn unten trinken.«

				»Es ist ein schöner Tag heute.«

				»Ja, wunderschön.« Melanie biss die Zähne zusammen, verließ ihr Zimmer und durchquerte die obere Halle.

				Das Klirren von Porzellan und ein durchdringender Schrei ließen Melanie zusammenzucken. Sie lehnte sich an die Wand, drückte die Hand an die Stirn und stöhnte. Musste das Mädchen ausgerechnet heute Morgen tollpatschig sein?

				Als das Schreien erneut begann, drehte sich Melanie um. Zena kniete mitten in den Scherben im Türrahmen eines anderen Zimmers.

				»Was soll das, Zena?« Melanie beugte sich zu Zena hinunter, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Niemand wird Sie wegen ein paar zerbrochener Teller rauswerfen.«

				Zena schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Am ganzen Körper zitternd, zeigte sie auf das Bett, entwand sich dann Melanies Griff und floh.

				Melanie warf einen Blick in den Raum. Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Ein Albtraum folgte dem anderen.

				Flimmerndes Sonnenlicht fiel auf Iona, die quer über dem Bett auf dem Rücken lag. Ihr Kopf hing über die Kante hinab, das Haar berührte fast den Boden.

				Melanie schüttelte ihre Benommenheit ab und stürzte zu dem Bett. Mit zitternden Fingern tastete sie nach Ionas Halsschlagader. Ein schwaches Flattern war zu spüren. Melanie, die unwillkürlich die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert auf. Instinktiv hob sie Ionas leblosen Körper aufs Bett zurück. Ihr Blick fiel auf die Spritze zwischen den zerknüllten Laken.

				»Oh mein Gott!«

				Das erklärte alles – Ionas Nervosität, den jähen Stimmungsumschwung, ihre Aggressivität. Oh Gott, dachte Melanie, sie hat sich den »goldenen Schuss« verpasst. Eine Überdosis! Was tue ich jetzt? Ich muss handeln, vielleicht ist es noch nicht zu spät …

				»Melanie … Großer Gott!«

				Melanie wandte den Kopf. Dorian stand blass und starr im Türrahmen.

				»Sie ist nicht tot«, sagte Melanie rasch. »Ich glaube, sie hat eine Überdosis erwischt. Schnell, ruf den Arzt an! Wir brauchen eine Ambulanz. Sie muss ins Krankenhaus!«

				»Sie ist nicht tot?« Dorians Stimme klang hohl. Er eilte zum Bett.

				Jetzt war keine Zeit, auf Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Es eilt, Dorian, schnell!« befahl Melanie. »Der Puls ist noch zu fühlen, aber äußerst schwach.«

				»Was hat Iona diesmal angestellt?« kam Alex’ Stimme leicht gereizt von der Tür her. »Zena ist hysterisch und … um Himmels willen!«

				»Einen Notarzt!« rief Melanie. Sie presste die Finger auf Ionas Puls, als hinge ihr Leben davon ab. »In Gottes Namen, beeilt euch doch!«

				Alex stürzte in die Halle hinaus. Dorian blieb wie versteinert stehen.

				»Ich habe eine Spritze gefunden«, erklärte Melanie so ruhig wie möglich. Sie wollte Dorian nicht unnötig wehtun. Er wandte den Blick von Iona und schaute jetzt Melanie aus leeren Augen an. »Sie hat sich den ›goldenen Schuss‹ verpasst. Sie ist drogenabhängig, Dorian. Du wusstest es, hab ich Recht?«

				»Heroin.« Ein Schauer schien ihn zu durchlaufen. »Ich dachte, sie sei von der Nadel los. Bist du sicher, dass sie …«

				»Sie ist nicht tot.« Melanie ergriff Dorians Hand. Sie spürte großes Mitleid mit Iona und auch mit Dorian. »Sie lebt, Dorian. Man wird alles tun, um sie am Leben zu erhalten.«

				Einen Moment drückte Dorian Melanies Hand so stark, dass es schmerzte. »Iona …«, flüsterte er. »So schön … so verloren.«

				»Noch ist sie nicht verloren«, widersprach Melanie energisch. »Ihr Leben liegt in Gottes Hand. Wir können nur hoffen und beten.«

				Dorians Blick kehrte zu Melanie zurück. Noch nie hatte sie so leere, ausdruckslose Augen gesehen.

				Eine Ewigkeit schien inzwischen vergangen zu sein, als Melanie dem Rettungshubschrauber nachsah, der Iona nach Athen bringen würde. Dorian und der Arzt begleiteten sie. Alex und Liz trafen eilige Vorbereitungen für den eigenen Flug nach Athen.

				Noch immer barfuß und im Morgenmantel, blickte Melanie dem Helikopter nach, bis er außer Sicht war. Ihr Leben lang würde sie Dorians blasses, versteinertes Gesicht und Ionas leblose Schönheit nicht mehr vergessen. Sie schauderte und wandte sich vom Fenster ab. Alex stand im Türrahmen.

				»Tripolos«, sagte er leise. »Er ist im Salon.«

				»Oh nein, nicht jetzt!« Melanie streckte Alex beide Hände entgegen. »Wie willst du das durchstehen?« fragte sie mitleidig.

				»Keine Angst.« Seine Stimme klang tonlos, aber beherrscht. »Melanie, ich wünschte bei Gott, diese katastrophalen Vorfälle wären dir erspart …«

				»Nein«, unterbrach sie ihn und drückte seine Hände. »Nicht, Alex. Wir sind schließlich Freunde, oder?«

				»Schöne Freunde hast du. Vergib mir trotzdem.«

				»Nur, wenn du aufhörst, mich wie eine Fremde zu behandeln.«

				Alex seufzte und legte den Arm um Melanies Schultern. »Komm, bringen wir es hinter uns. Tripolos erwartet uns.«

				Melanie fragte sich, ob sie jemals wieder den Salon betreten könnte, ohne Tripolos in dem breiten, hochlehnigen Sessel sitzen zu sehen. Wie beim letzten Mal nahm sie ihm gegenüber auf dem Sofa Platz und wartete auf seine Fragen.

				»Das ist ein ziemlicher Schock«, ließ sich Tripolos nach einer Weile vernehmen. »Für Sie alle.« Sein Blick glitt von Melanie zu Alex und dann zu Liz. »Wir werden selbstverständlich um äußerste Diskretion bemüht sein«, fuhr er dann fort. »Ich werde versuchen, die Presse herauszuhalten, aber ein Selbstmordversuch in diesen Kreisen …« Er ließ den Rest unausgesprochen.

				»Selbstmord«, wiederholte Alex leise. Er starrte den Polizeichef verständnislos an.

				»Nach den ersten Untersuchungen hat es den Anschein, als hätte Ihre Cousine infolge einer selbst ausgeführten Injektion eine Überdosis Heroin erwischt. Genaueres lässt sich erst sagen, wenn alle Nachforschungen und Untersuchungen abgeschlossen sind. Die übliche Routine, Sie verstehen schon. Miss James, Sie haben Miss Theocharis gefunden?«

				Melanie fuhr zusammen, als sie ihren Namen hörte, fasste sich aber sofort. »Nein, eines der Hausmädchen fand sie – Zena. Sie ließ das Tablett fallen und schrie. Ich lief zu ihr und sah Iona auf dem Bett liegen.«

				»Haben Sie den Arzt angerufen?«

				»Nein.« Melanie schüttelte ärgerlich den Kopf. Tripolos wusste doch, dass Alex angerufen hatte, aber offenbar wollte er die ganze Geschichte noch einmal von ihr hören. Resigniert fügte sie sich in das Unvermeidliche. »Zuerst hielt ich sie für tot. Dann fühlte ich ihren Puls. Ich legte sie ins Bett zurück.«

				»Ins Bett zurück?« Tripolos Stimme klang unmerklich schärfer als zuvor. Melanie entging das nicht.

				»Ja. Sie lag quer über dem Bett, ihr Kopf hing über die Bettkante herab.« Melanie hob hilflos die Hände. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich mir davon versprochen habe, mir schien es nur das Richtige zu sein.«

				»Ich verstehe. Und dann fanden Sie das hier?« Der Kommissar hielt die Injektionsnadel hoch, die jetzt in einem durchsichtigen Plastikbeutel steckte.

				»Ja.«

				»Wussten Sie, dass Ihre Cousine an der Nadel hing, Mr. Theocharis?«

				Alex’ Gesicht erstarrte bei dieser Frage. Liz griff rasch nach seiner Hand. »Ich wusste, dass Iona Probleme hatte … mit Drogen. Vor zwei Jahren ging sie zu einer Entziehungstherapie in eine Klinik. Ich war überzeugt, sie sei kuriert. Wenn ich geahnt hätte, wie … krank sie ist, hätte ich sie nicht zu meiner Frau und unserem Gast in mein Haus gebracht.«

				»Mrs. Theocharis«, wandte sich Tripolos jetzt an Liz, »war Ihnen Ionas Problem bekannt?«

				Melanie hörte, dass Alex tief Luft holte, aber Liz antwortete rasch, ehe er etwas sagen konnte.

				»Ja, es war mir bekannt.« Mit einem Ruck drehte sich Alex zu ihr herum, aber Liz sprach ruhig weiter. »Mein Mann arrangierte vor zwei Jahren Ionas Aufenthalt in einer Spezialklinik für Drogenabhängige. Ich wusste es, obwohl er mich mit diesen Dingen verschonen wollte.« Liz schaute Alex nicht an, legte aber ihre Hand über seine.

				»Haben Sie eine Ahnung, woher Ihre Cousine Stoff bezog?« fragte Tripolos nun wieder Alex.

				»Nein.«

				»Ich verstehe. Tja, da Ihre Cousine in Athen ihren Wohnsitz hat, werde ich wohl die zuständige Polizeibehörde einschalten und mit der Ermittlung der Kontaktpersonen beauftragen müssen.«

				»Tun Sie, was nötig ist«, erwiderte Alex tonlos. »Ich bitte Sie nur, meine Familie so weit wie möglich herauszuhalten.«

				»Selbstverständlich. Ich darf mich verabschieden. Ich hoffe, Sie entschuldigen die Störung.«

				»Ich muss die Familie verständigen«, sagte Alex dumpf, nachdem sich die Tür hinter Tripolos geschlossen hatte. Er stand auf, küsste Liz flüchtig aufs Haar und verließ ohne ein weiteres Wort den Salon.

				»Liz«, begann Melanie, »ich weiß, es ist eine abgedroschene Phrase, aber wenn ich etwas für dich tun kann …«

				Liz schüttelte den Kopf. Sie schaute Melanie an. »Ich kann es nicht fassen, ich begreife es nicht … Sie lag da wie eine Tote … Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich Iona nicht mag, aber jetzt …« Liz stand auf und ging zum Fenster. »Sie gehört zu Alex’ Familie, und ihm geht es sehr nahe. Er fühlt sich verantwortlich für alles, was ihr geschieht. Ich muss immer daran denken, wie abweisend ich mich ihr gegenüber verhalten habe.«

				»Alex braucht dich jetzt.« Melanie erhob sich ebenfalls, trat zu Liz und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen. Du hast dein Möglichstes getan. Sie hat es dir nicht leicht gemacht, Liz.«

				»Du hast natürlich Recht«, seufzte Liz und brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Es war kein angenehmer Urlaub für dich bis jetzt. Nein, widersprich nicht.« Sie drückte Melanies Hand. »Ich werde nachschauen, ob Alex mich braucht. Er wird jetzt einiges zu regeln haben.«

				Melanie ging in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Während sie die Bluse zuknöpfte, schaute sie zur Balkontür über den Garten, das Meer und die Berge hinaus. Wie konnte in einer so schönen Umgebung nur so viel Hässliches in so kurzer Zeit geschehen?

				Es klopfte leise an die Tür. »Herein.«

				»Melanie, störe ich?«

				»Oh, Alex.« Melanies Herz floss über vor Mitgefühl. Anspannung und Kummer hatten tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. »Ich weiß, wie schrecklich das alles für euch ist. Ich möchte euch nicht auch noch zur Last fallen. Vielleicht sollte ich besser nach New York zurückfliegen.«

				»Melanie …« Alex zögerte einen Moment und ergriff Melanies Hände. »Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber es geht um Liz, nicht um mich. Bitte bleib hier, ihretwegen. Ihr deine Gesellschaft zu erhalten ist im Augenblick das Einzige, was ich für sie tun kann.«

				Alex ließ Melanies Hände los und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. »Wir müssen nach Athen fliegen. Ich weiß nicht, für wie lange – bis es Iona wieder besser geht, oder bis sie …« Er brachte die Worte nicht über die Lippen. »Ich werde einige Zeit bei meiner Familie bleiben müssen. Meine Tante wird mich brauchen. Liz wird hierher zurückfliegen. Es wäre eine große Beruhigung für mich, wenn du hier auf sie warten würdest.«

				»Natürlich, Alex, das weißt du doch.«

				Alex schaute Melanie mit dem Anflug eines dankbaren Lächelns an. »Du bist ein echter Freund, Melanie. Wir werden dich für mindestens einen Tag und eine Nacht allein lassen müssen. Danach schicke ich Liz zurück. Wenn du noch hier bist, wird sie das akzeptieren.«

				Geistesabwesend nahm Alex Melanies Hand in seine. »Dorian wird wahrscheinlich in Athen bleiben wollen. Ich glaube, er … empfindet mehr für Iona, als ich dachte. Ich werde Nick bitten, sich während unserer Abwesenheit um dich zu kümmern.«

				»Nein!« protestierte Melanie hastig. Sie biss sich gleich auf die Lippe. »Ich meine, das ist nicht nötig, Alex. Ich komme zurecht. Ich fühle mich nicht allein, schließlich ist das Personal im Haus. Wann startet eure Maschine?«

				»In einer Stunde.«

				»Alex, ich bin sicher, es war ein Unfall.«

				»Hoffentlich kann ich meine Tante davon überzeugen.« Alex betrachtete einen Moment seine Hände. »Obwohl ich glaube …« Als er den Kopf wieder hob, waren seine Züge hart geworden. »Iona ist eine Geißel Gottes, ein Teufel in Menschengestalt. Ich sage dir das, weil ich mit niemandem sonst so offen reden kann. Nicht einmal mit Liz.« Alex’ Gesicht war eine grimmige Maske. »Ich hasse sie.« Er spie die Worte aus wie Gift. »Ihr Tod wäre ein Segen für jeden, der sie liebt.«

				Nachdem Alex und Liz abgefahren waren, verließ Melanie die Villa. Sie musste hinaus an die frische Luft. Diesmal ging sie nicht an den Strand. Sie lief zu dem Kliff, dessen schroffe Schönheit sie von jeher fasziniert hatte.

				Wie rein die Luft war! Melanie hatte kein bestimmtes Ziel. Sie stieg immer höher und höher, als könne sie so allem da unten entfliehen. Hier oben war es still, weit entfernt war das dumpfe Rollen der Brandung zu hören.

				Auf dem Gipfel des Kliffs entdeckte sie zu ihrer Freude einen struppigen Ziegenbock mit schwarzen Augen. Er starrte sie eine Weile an und kaute unentwegt auf ein paar Grashalmen herum, die er zwischen den Steinen gefunden hatte. Als Melanie sich an ihn heranschleichen wollte, sprang er auf und verschwand zwischen den Felsen.

				Melanie seufzte leise und setzte sich hoch über dem Meer auf einen Felsvorsprung. Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie winzige blaue Blümchen, die aus einem fingerbreiten Felsspalt ans Licht drängten. Sanft berührte sie die Blüten, brachte es aber nicht übers Herz, auch nur eine davon zu pflücken. Überall gibt es Leben, dachte sie. Man muss es nur zu finden wissen.

				»Melanie.«

				Beim Klang der Stimme verkrampfte sich ihre Hand über den Blüten. Melanie wandte langsam den Kopf.

				Nick stand nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Eine leichte Brise wehte ihm das Haar ins Gesicht. Unrasiert, in Jeans und Sweatshirt – der Mann, den sie in jener Nacht in der Bucht zum ersten Mal gesehen hatte. Melanies Herzschlag stockte einen Moment. Wortlos stand sie auf und wollte den Abhang hinuntersteigen.

				»Melanie!« Nick holte sie ein, hielt sie fest und drehte sie unerwartet sanft zu sich um. Seine Augen blickten kühl, aber Melanie las auch die Besorgnis in ihnen.

				»Ich habe von der Sache mit Iona gehört.«

				»Natürlich. Du sagtest bereits, es gäbe kaum etwas auf der Insel, wovon du nicht weißt.«

				Melanies eisige Stimme wirkte auf ihn wie ein Schlag, aber er blieb ruhig. »Du hast sie gefunden.«

				Melanie ließ sich von Nicks ungewohnt ruhigem Ton nicht beirren. Sie konnte genauso kalt und hart sein wie er, wenn es sein musste. »Du bist gut informiert, Nick.«

				Ihr Gesichtsausdruck blieb leer. Nick wusste nicht, wie er es anfangen sollte, zu ihr zu dringen. Käme sie nur in seine Arme, könnte er ihr helfen. Aber diese Frau würde sich an niemanden mehr anlehnen wollen, und bei ihm schon gar nicht.

				»Es war sicher nicht leicht für dich.«

				»Jedenfalls war es leichter, einen lebenden Menschen zu finden als einen toten«, bemerkte Melanie spöttisch.

				Nick ließ die Hände sinken. Jetzt, da er sie trösten wollte, trösten konnte, war es zu spät. Sie lehnte seine Hilfe ab. »Willst du dich nicht wieder hinsetzen?«

				»Nein. So friedlich, wie es vorhin war, ist es jetzt nicht mehr.«

				»Lass die Tiefschläge!« brauste Nick auf und packte Melanie grob an den Armen.

				»Lass mich los.«

				Das leise Beben ihrer Stimme strafte ihre eiskalten Worte Lügen. Nick wusste, lange würde sie nicht standhalten.

				»Nur, wenn du mit mir zum Haus zurückkommst«, sagte er.

				»Nein.«

				»Doch.« Nick packte fester zu und zog sie auf den steinigen Pfad, der nach unten führte. »Wir haben zu reden.«

				Melanie wollte seine Hand abschütteln, aber sein Griff war eisern. Nick zog sie einfach weiter. »Was willst du, Nick? Sensationelle Einzelheiten?«

				Nicks Mund war nur noch eine schmale Linie. »Na schön. Von mir aus rede über Iona, wenn du willst.«

				Melanie würdigte ihn keiner Antwort. Inzwischen hatten sie schon fast die Treppe zu Nicks Haus erreicht. Melanie wurde erst jetzt bewusst, wohin sie sich verirrt hatte. Welcher Teufel hatte sie ausgerechnet auf dieses Kliff hinaufgetrieben?

				Nick schob sie durch die Tür. »Kaffee!« fuhr er Stephanos an, der ihnen in der Halle begegnete.

				Im Salon drehte sich Melanie wütend zu Nick um. »Gut, du sollst deinen Willen haben! Und danach wirst du mich gefälligst in Ruhe lassen. Ich fand Iona bewusstlos, mehr tot als lebendig. In ihrem Bett lag eine Injektionsspritze. Iona scheint drogenabhängig zu sein.« Sie machte eine kleine Pause. Merkwürdigerweise war sie außer Atem geraten. »Das alles wusstest du bereits, hab ich Recht, Nick? Du warst längst darüber informiert.«

				Melanie war totenblass wie gestern am Strand, als sie sich Hilfe suchend in seine Anne geworfen hatte. Nick streckte die Hände nach ihr aus.

				»Rühr mich nicht an!« schrie Melanie. Nick zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Melanie wandte sich ab und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Rühr mich nicht an«, flüsterte sie erstickt.

				»Gut, wie du willst.« Nick ballte die Hände zu Fäusten. »Setz dich, Melanie, ehe du umfällst.«

				»Sag mir nicht, was ich zu tun habe.« Warum klang ihre Stimme so unsicher? Zornig fuhr Melanie zu Nick herum. »Dazu hast du kein Recht.«

				Lautlos betrat Stephanos den Salon. Er stellte das Tablett mit dem Kaffee ab und warf Melanie einen Blick zu.

				»Der Kaffee, Miss«, sagte er freundlich. »Trinken Sie eine Tasse.«

				»Nein, ich …«

				»Sie sollten sich setzen, Miss.« Ehe Melanie protestieren konnte, drückte Stephanos sie sanft in einen Sessel. »Der Kaffee ist stark, er wird Ihnen gut tun.«

				Hilflos sah Nick zu, wie Stephanos Melanie unter seine Fittiche nahm wie eine Glucke ihr Küken.

				»Trinken Sie ihn schwarz. Das bringt Farbe in Ihre Wangen zurück.«

				Melanie nahm die Tasse entgegen. »Danke. Vielen Dank.«

				Stephanos warf Nick einen langen, viel sagenden Blick zu und verschwand.

				»Trink endlich!« befahl Nick, ärgerlich darüber, dass Stephanos Melanies Widerstand so leicht hatte überwinden können, während er selbst hilflos daneben stehen musste. »In der Tasse nützt er dir nichts.«

				Weil sie wirklich eine Stärkung brauchte, trank Melanie schließlich. »Und was verlangst du sonst noch von mir?«

				»Verdammt, Melanie, ich habe dich doch nicht hergebracht, um dich über Iona auszufragen!«

				»Nein? Das überrascht mich.« Melanie setzte die leere Tasse ab und erhob sich. »Andererseits sollte mich eigentlich bei dir gar nichts mehr überraschen.«

				»Du traust mir jede nur erdenkliche Niedertracht zu, wie?« Nick ging an die Bar. »Glaubst du, ich hätte Stevos umgebracht und in der Höhle liegen lassen, damit du ihn dort findest? Es würde mich nicht wundern.«

				»Nein«, sagte Melanie ruhig. »Stevos ist von hinten erstochen worden.«

				»Und?«

				»Du lässt deine Gegner ins offene Messer rennen – Auge um Auge, Zahn um Zahn und von Angesicht zu Angesicht.«

				Mit einem leeren Glas in der Hand wandte sich Nick von der Bar zu Melanie um. Seine Augen waren jetzt tiefschwarz. Kaum unterdrückte Leidenschaft spiegelte sich in ihnen. »Melanie, gestern Nacht …«

				»Ich will nicht darüber reden, Nick.« Melanie sagte das so kalt und endgültig, dass es Nick wie ein Messer durchfuhr.

				»Okay, vergessen wir es.« Nick füllte sein Glas. Er hatte gewusst, dass er einen Preis würde zahlen müssen, aber irgendwie hatte er gehofft, er würde nicht so hoch sein. »Möchtest du, dass ich dich um Verzeihung bitte?«

				»Wofür?«

				Nick lachte bitter auf und krampfte die Hand um sein Glas. »Mein Gott, ich muss mit Blindheit geschlagen sein! Sonst wäre mir längst klar, was für eine Eiseskälte sich hinter der schillernden Fassade verbirgt.«

				»Und was verbirgt sich hinter deinem trügerischen Image, Nick?« fragte Melanie scharf. »Du sitzt hier in deinem Haus hoch oben über dem Meer und spielst dein tödliches Spiel, bei dem Menschen nichts weiter als Figuren auf einem Schachbrett für dich sind. Aber ich will nicht zu diesen Schachfiguren gehören! In Athen liegt eine halb tote Frau im Krankenhaus. Du hast sie auf dem Gewissen, sie und unzählige andere, die dem Rauschgift verfallen sind, das du an Bord deiner Yacht von der Türkei nach Lesbos schaffst – heimlich und lautlos wie ein Dieb in der Nacht.«

				Sehr langsam und sehr vorsichtig setzte Nick sein Glas ab und drehte sich zu Melanie um. »Ich weiß, was ich bin.«

				Melanie war den Tränen nahe. »Ich weiß es auch«, flüsterte sie. »Gott steh mir bei!« Sie drehte sich um und floh aus dem Haus. Nick hielt sie nicht zurück.

				Stephanos kehrte in den Salon zurück. »Die Lady wirkte verstört«, bemerkte er ruhig.

				Nick wandte ihm den Rücken zu und füllte sein Glas auf. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich bin weder taub noch blind.«

				»Die beiden letzten Tage waren nicht leicht für sie«, fuhr Stephanos unbeirrt fort. »Hat sie Trost bei dir gesucht?«

				Nick fuhr herum, hielt aber zurück, was ihm auf der Zunge lag. Stephanos beobachtete ihn schweigend. »Nein«, sagte Nick. »Sie würde lieber zu Grunde gehen, als noch einmal zu mir zu kommen.« Er bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Es ist besser so. Sie darf mir jetzt nicht dazwischenfunken. Im Augenblick wäre sie nur im Weg.«

				Stephanos strich über seinen martialischen Schnurrbart und pfiff leise durch die Zähne. »Vielleicht fliegt sie nach Amerika zurück.«

				»Je eher, desto besser.« Nick leerte sein Glas.

				Es klopfte.

				Nick fluchte leise. »Sieh nach, wer, zum Teufel, es ist, und schaff ihn mir möglichst vom Hals.«

				»Captain Tripolos«, meldete Stephanos einige Minuten später und verzog sich dann, nachdem er den Polizeichef ins Zimmer geführt hatte.

				»Captain!« Mühsam unterdrückte Nick seinen Ärger. »Trinken Sie einen Kaffee mit mir?«

				»Vielen Dank.« Seufzend und ächzend ließ sich Tripolos in einem Sessel nieder. »War das eben Miss James, die ich den Steilpfad hinunterlaufen sah?«

				»Ja«, antwortete Nick knapp. »Sie ist gerade gegangen.«

				Beide Männer betrachteten sich gegenseitig mit scheinbar eher oberflächlichem Interesse. Der eine in Melanies Augen ein Panter, der andere ein Bluthund.

				»Dann wissen Sie also über Miss Theocharis Bescheid.«

				»Ja.« Nick reichte Tripolos die Sahne. »Eine scheußliche Sache. Ich werde nachher in Athen anrufen und mich nach ihr erkundigen. Sind Sie Ionas wegen hier?«

				»Ja. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen, Mr. Gregoras. Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann.«

				»Es ist meine Pflicht, mit der Polizei zu kooperieren, Captain«, erwiderte Nick. »Aber in diesem Fall wird mir das nicht möglich sein, fürchte ich.«

				»Da Sie gestern mit Iona Theocharis den ganzen Nachmittag über zusammen waren, dachte ich, Sie könnten mir zumindest Auskunft über ihren Gemütszustand geben.«

				»Ah, ich verstehe.« Nick trank seinen Kaffee und überlegte rasch, wie er jetzt vorgehen sollte. »Captain, ich weiß nicht, ob ich Ihnen da helfen kann. Selbstverständlich hat es Iona furchtbar mitgenommen, dass dieser Mord praktisch vor ihrer Haustür geschehen ist. Sie war nervös, aber das ist sie oft. Sie benahm sich in keiner Weise ungewöhnlich.«

				»Sie waren eine ganze Weile mit der Yacht unterwegs«, bohrte Tripolos hartnäckig weiter. »Ergab sich vielleicht aus der Unterhaltung ein Hinweis, der auf Selbstmordabsichten schließen ließ? Ich nehme an, Sie haben sich unterhalten, oder?«

				»Wir haben uns nicht allein mit Gesprächen beschäftigt, Captain. Sie verstehen«, bemerkte Nick und schaute Tripolos viel sagend an.

				»Ich verstehe.«

				Nick fragte sich, wie lange das Scharmützel noch weitergehen würde. Er beschloss, sich zur Abwechslung einmal etwas wortreicher zu äußern. »Iona ist nicht leicht zu durchschauen. Sie ist sprunghaft, unausgeglichen und äußerst eigenwillig – das ist allgemein bekannt im Freundes- und Familienkreis. Aber ich muss sagen, auf die Idee, sie könnte einen Selbstmordversuch unternehmen, wäre ich nie gekommen. Ich kann mir nicht helfen, Captain, aber ich halte es nach wie vor für unwahrscheinlich.«

				Tripolos lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück. »Warum?«

				Es genügt, wenn ich ihm jetzt ein paar allgemeine Floskeln serviere, dachte Nick. »Sehr einfach, Captain – sie ist nicht der Typ, der sich das Leben nimmt. Dazu ist sie viel zu egozentrisch. Iona ist maßlos lebenshungrig, außerdem ist sie schön, heißblütig und sexy. Nein, nein, eine solche Frau denkt nicht an Selbstmord.« Nick zuckte die Schultern. »Meiner Ansicht nach war es ein Unfall.«

				»Nein, Mr. Gregoras. Es war kein Unfall, das steht fest.«

				Nick merkte, dass Tripolos jetzt von ihm eine Reaktion erwartete, aber er hob nur fragend die Augenbrauen.

				»Das war nicht der so genannte ›goldene Schuss‹ eines Anfängers, Mr. Gregoras. Eine dreifache Überdosis Heroin – das passiert einem erfahrenen Fixer wie Iona Theocharis nicht. Die Unzahl der Einstichnarben an Armen und Oberschenkeln beweisen die traurige Wahrheit.«

				»Ich verstehe.«

				»Wussten Sie, dass Miss Theocharis heroinsüchtig ist?«

				»Ich kenne Iona nicht sehr gut, Captain, eigentlich nur auf gesellschaftlicher Ebene. Sie ist die Cousine meines Freundes, eine schöne Frau, die manchmal nicht ganz leicht zu ertragen ist.«

				»Immerhin haben Sie den gestrigen Tag mit ihr verbracht.«

				»Eine schöne Frau«, wiederholte Nick lächelnd. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«

				»Vielleicht interessiert Sie meine Theorie?« fragte Tripolos.

				Nick traute diesem freundlichen Blick nicht, lächelte aber weiter. »Selbstverständlich.«

				»Sehen Sie«, fuhr Tripolos fort, »wenn es kein Unfall war und wenn Ihr Instinkt Sie nicht täuscht, steht nur noch eine Möglichkeit offen.«

				»Was denn?« Nick starrte den Captain stirnrunzelnd an. »Wollen Sie damit sagen, jemand hätte versucht, Iona zu ermorden?«

				»Ich bin Polizist, Mr. Gregoras.« Tripolos sah wie die Bescheidenheit in Person aus. »Ich ziehe prinzipiell jede, auch die unwahrscheinlichste Möglichkeit in Betracht und lasse kein Verdachtsmoment außer Acht. Kann man offen mit Ihnen reden?«

				»Ich bitte sogar darum.« Gar nicht dumm, dachte Nick. Im Gegenteil, sehr geschickt. Aber er täuscht sich. Die Falle, die er so sorgfältig gestellt hat, wird nicht zuschnappen.

				»Ich stehe vor einem Rätsel«, sprach Tripolos weiter. »Aber Sie kennen die Familie Theocharis seit Jahren und können die Zusammenhänge besser beurteilen. Das muss natürlich unter uns bleiben – Sie verstehen?«

				»Natürlich. Fangen Sie an, Captain.«

				»Wie unsere Ermittlungen ergeben haben, war Anthony Stevos Mitglied eines von Lesbos aus operierenden Schmuggelrings.«

				»Ich gebe zu, dass mir dieser Gedanke auch schon gekommen ist.« Im Stillen erheitert, holte Nick eine Zigarettenschachtel hervor und hielt sie Tripolos hin.

				»Die Bande macht sich die Nähe der Insel zum türkischen Festland zu Nutze, um Opium über den Golf von Edremit zu schmuggeln.« Tripolos bewunderte erst die schlanke, elegante Zigarette, ehe er sich zu Nick beugte, um sich Feuer geben zu lassen.

				»Sie wollen damit andeuten, Stevos sei von einem Komplizen ermordet worden?«

				»Das ist meine feste Überzeugung.« Tripolos zog mit Kennermiene den Rauch ein. »Das eigentliche Problem ist der Boss der Bande, ein Profi ersten Ranges, wie ich zugeben muss. Er ist äußerst schlau und entkommt selbst dem engmaschigsten Polizeinetz. Gerüchteweise heißt es, er begleite die Überfahrten nur selten, und wenn, dann nur maskiert.«

				»Diese Gerüchte habe ich natürlich auch schon gehört.« Nick hüllte sich in eine Rauchwolke. »Ich habe sie aber immer für Dorfklatsch und Abenteuerromantik gehalten. Ein maskierter Gangster und Schmugglerboss – das ist ein gefundenes Fressen für die Leute.«

				»Der Mann existiert, das ist eine Tatsache, Mr. Gregoras, und ein Messer im Rücken hat nichts mit Romantik zu tun.«

				»Da haben Sie allerdings Recht.«

				»Stevos war kein besonders heller Kopf. Wir überwachten ihn in der Hoffnung, er könne sich als Fährte zum Kopf der Bande erweisen. Aber leider …« Tripolos ließ wie üblich den Rest unausgesprochen.

				»Eine Frage, Captain«, sagte Nick. »Gibt es einen Grund, mich über den Stand der polizeilichen Ermittlungen zu informieren?«

				»Sie sind eine prominente Persönlichkeit, Mr. Gregoras«, erwiderte Tripolos glatt. »Ihr Name bürgt für Vertrauenswürdigkeit.«

				Dieser alte Fuchs, dachte Nick und lächelte. »Ich weiß das zu schätzen. Halten Sie diesen Schmugglerboss mit der Maske für einen Einwohner der Insel?«

				»Ich halte ihn zumindest für ortskundig«, antwortete Tripolos. »Ich glaube jedoch nicht, dass er Fischer ist.«

				»Etwa einer meiner Olivenpflücker?« fragte Nick leichthin. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

				»Nach den Berichten, die mir aus Athen über Iona Theocharis’ Aktivitäten zugegangen sind«, fuhr Tripolos fort, »gibt es zwischen ihr und dem Mann, den wir suchen, eine Verbindung. Sie kennt seine Identität.«

				Nick horchte auf. »Iona?«

				»Meiner Ansicht nach steckt sie mit dieser Schmugglerorganisation unter einer Decke und weiß mehr, als für ihre Sicherheit gut ist. Falls …« Tripolos räusperte sich. »Wenn sie aus dem Koma erwacht, werden wir sie verhören.«

				»Wollen Sie etwa behaupten, Alex’ Cousine sei in kriminelle Machenschaften verwickelt?« Er rückt mir verdammt dicht auf den Pelz, dachte Nick, und die Zeit wird verdammt knapp. »Iona flippt zwar gelegentlich aus«, fuhr er fort, »aber Schmuggel und Mord … Das kann ich mir nicht vorstellen.«

				»Ich fürchte, man hatte die Absicht, Miss Theocharis zu ermorden, weil sie zu viel weiß. Sie kennen das Mädchen, Mr. Gregoras. Was glauben Sie – wie weit würde sie aus Liebe oder für Geld gehen?«

				Nick schien die Antwort sorgsam abzuwägen. In Wirklichkeit revidierte er blitzschnell die ursprünglich vorgesehene Taktik der bevorstehenden Operationen. »Aus Liebe würde Iona meiner Meinung nach keinen Finger rühren.« Er blickte auf. »Wenn es um Geld geht, ist ihr jedes Mittel recht.«

				»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, Mr. Gregoras. Wenn Sie erlauben, komme ich demnächst auf das Thema zurück.« Tripolos lächelte hinterhältig. Ein kaltes Glitzern trat in seine Augen. »Es ist viel wert, Probleme mit einem Mann von derart überragender Qualifikation diskutieren zu können. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

				»Keine Ursache, Captain. Wenn ich helfen kann – jederzeit«, versicherte Nick lässig.

				Nachdem sich Tripolos verabschiedet hatte, blieb Nick noch eine Weile in seinem Sessel sitzen. Er starrte eine Rodin-Skulptur in der anderen Ecke des Salons an und überlegte, welche Maßnahmen getroffen werden mussten.

				»Heute Nacht schlagen wir zu«, sagte er, als Stephanos eintrat.

				»Das ist zu früh. Wir müssen uns absichern.«

				»Heute Nacht!« wiederholte Nick. »Ruf Athen an und informiere sie über die Änderung des Plans. Sie sollen sich gefälligst was einfallen lassen, um mir diesen Tripolos für ein paar Stunden vom Hals zu halten. Er hat den Köder ausgeworfen und ist verdammt sicher, mich auf diese Weise zu kassieren.«

				»Es ist zu riskant heute Nacht«, gab Stephanos zu bedenken. »In ein paar Tagen ist wieder eine Schiffsladung fällig.«

				»In ein paar Tagen ist Tripolos nicht mehr aufzuhalten. Wir können im letzten Moment keine Komplikationen mit der Ortspolizei brauchen.« Nick presste die Lippen aufeinander. »Ich werde den Teufel tun und mir ausgerechnet jetzt einen Fehler leisten! Ich muss die Sache vorantreiben, bevor Tripolos den ersten Schuss in die falsche Richtung abfeuert. Es bleibt dabei – heute Nacht! Ist das klar?«

				

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Finsternis herrschte in der Höhle. Vorspringende Felsen schützten sie vor dem Wind und vor Blicken. Ein seltsam dumpfer Geruch hing in der Luft, nach vermodertem Laub, welkenden Blumen, und über allem war der Hauch dunkler Geheimnisse, Angst und Tod …

				An diesem Ort war nie ein Liebespaar gesehen worden. Manchmal, wenn ein Mann in einer dunklen, stillen Nacht zu nahe herankam, war das Flüstern und Seufzen der Geister hinter den Felswänden zu hören, die dort umgingen. Dann machte er einen großen Bogen um die Höhle, ging nach Hause und sagte niemandem etwas davon.

				Der Mond warf sein fahles Licht über das Wasser und verstärkte den Eindruck geheimnisumwitterter Dunkelheit. Es war totenstill, nur das Flüstern des Wassers auf den Klippen und das Stöhnen des Windes war zu hören.

				Die Männer, die sich beim Boot sammelten, waren Schatten, dunkle Schemen ohne Namen, ohne Gesicht. Dennoch waren es Menschen aus Fleisch und Blut, aber sie fürchteten die Geister in der Höhle nicht.

				Sie sprachen wenig, ab und zu ein geflüstertes Wort, ein unterdrückter Fluch oder ein leises Lachen, das nicht an einen solchen Ort zu passen schien. Die meiste Zeit jedoch bewegten sie sich schweigend und zielstrebig. Sie wussten, was getan werden musste. Der Zeitpunkt war bald gekommen.

				Einer von ihnen bemerkte das Herannahen eines weiteren Schattens und flüsterte seinen Gefährten etwas zu. Er zog ein Messer aus dem Gürtel und hielt das Heft mit starker, schwieliger Hand umklammert. Die scharfe Klinge leuchtete kurz im Mondlicht auf. Die Arbeit wurde eingestellt. Die Männer warteten.

				Der Schatten kam heran. Der Mann steckte das Messer weg und atmete auf. Vor Mord fürchtete er sich nicht, aber vor diesem Schatten.

				»Wir haben dich nicht erwartet.«

				»Spielt das eine Rolle?« Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf den schattenhaften Mann. Er trug Schwarz – schwarze Hose, schwarzer Pullover, schwarze Lederjacke – und war groß und breitschultrig. Eine Kapuze verhüllte Kopf und Gesicht. Nur die dunklen Augen waren zu sehen – ein tödliches Glitzern.

				»Kommst du heute Nacht mit?«

				»Ich bin hier, oder?« Er war kein Mann, der Fragen beantwortete. Es wurden auch keine mehr gestellt. Er ging an Bord mit der Sicherheit eines Menschen, der sein Leben auf dem Meer verbringt.

				Es war ein Fischkutter mit schwarzer Bordwand und sauberem, aber roh gezimmertem Deck. Nur der teure und starke Motor unterschied es von anderen Fischerbooten.

				Wortlos ging der Mann über das Deck. Die anderen traten zurück und ließen ihn vorbei. Alle waren stämmige, muskulöse Männer mit starken Armen und kräftigen Händen, aber sie zogen sich vor dem schlanken Mann zurück, als fürchteten sie, er könne sie mit einer einzigen Handbewegung zermalmen. Jeder von ihnen hoffte zu Gott, die Augen hinter den Kapuzenschlitzen würden sich nicht auf ihn richten.

				Der Mann ging zum Ruderhaus und warf einen Blick über die Schulter. Sofort wurden die Leinen losgemacht. Die Männer ruderten das Boot geräuschlos ins offene Meer hinaus. Erst dann wurde der Motor angeworfen.

				Das Boot glitt wie ein schwarzer Fleck über das dunkle Wasser. Worte wurden kaum gewechselt. Die Leute waren ohnehin nicht sehr gesprächig, aber wenn der Maskierte bei ihnen war, wollte niemand etwas sagen. Wer sprach, zog Aufmerksamkeit auf sich, und das wollte keiner von ihnen riskieren.

				Der Mann starrte aufs Meer hinaus und ignorierte die vorsichtigen Blicke der anderen. Er gehörte nicht zu ihnen, war nichts als ein drohender Schatten in der Nacht. Regungslos stand er am Ruder, den Blick starr geradeaus gerichtet.

				»Uns fehlt ein Crewmann.« Der Mann, der den Schatten bei der Höhle als Erster bemerkt hatte, trat hin zu ihm. Er sprach leise und rau. Seine Hände zitterten. »Soll ich Ersatz für Stevos beschaffen?«

				Der Mann am Ruder wandte sich langsam um. Der andere Mann trat instinktiv einen Schritt zurück.

				»Das ist meine Sache. Ihr tätet gut daran, euch an Stevos zu erinnern.« Der Blick aus den Augenschlitzen wanderte über die Männer an Deck. »Jeder von euch kann … ersetzt werden.« Er wählte die Formulierung mit Bedacht und sah mit Genugtuung, dass die Männer zu Boden blickten. Sie schwitzten vor Angst, er hatte sie da, wo er sie haben wollte. Mit einem unmerklichen Lächeln schaute er wieder auf die See hinaus.

				Das Boot machte Fahrt. Niemand sprach über ihn oder mit ihm. Hin und wieder warf einer der Crewmänner einen Blick zu der schwarzen Gestalt am Ruder. Die Abergläubischen unter ihnen bekreuzigten sich. Wenn der Teufel an Bord war, zitterte jeder von ihnen um sein Leben. Er ignorierte sie und benahm sich, als sei er allein an Bord. Gott sei Dank …

				Auf halbem Weg zwischen Lesbos und dem türkischen Festland wurde der Motor abgestellt. Die plötzliche Stille wirkte wie ein Donnerschlag. Die Männer schwiegen. Dies war keine Nacht für grobe Witze oder Würfelspiele.

				Das Boot schwankte leise im Kielwasser. Der Wind frischte auf, aber alle bis auf einen schwitzten Blut und Wasser. Eine Wolke zog vor dem Mond vorbei.

				Aus der Feme war das Geräusch eines Bootsmotors zu hören. Es wurde lauter, kam näher. Ein Lichtsignal blinkte dreimal hintereinander auf und erlosch dann wieder. Bald darauf schwieg auch dieser Motor. Ein zweiter Kutter legte längsseits an. Beide Schiffe verschmolzen zu einem einzigen Schatten. Die Männer warteten und beobachteten die schwarze Gestalt am Ruder.

				»Der Fang war gut heute Nacht«, rief eine Stimme vom zweiten Boot herüber.

				»Die Fische lassen sich im Schlaf leicht fangen«, sagte ein anderer. Irgendjemand lachte kurz auf. Zwei Männer beugten sich über die Reling und holten ein Netz voller Fische an Deck. Das Boot schwankte und lag dann wieder ruhig.

				Der Mann mit der Kapuze beobachtete den Vorgang schweigend und regungslos. Beide Motoren wurden wieder angeworfen. Die Boote trennten sich. Eines fuhr nach Osten, das andere nach Westen. Der Mond schimmerte silbern. Die Brise frischte auf. Das Boot wurde wieder zu einem einzelnen schwarzen Fleck auf dem dunklen Wasser.

				»Schneidet sie auf.«

				Die Männer blickten erstaunt in die Augenschlitze. »Jetzt?« wagte einer von ihnen zu fragen. »Nicht erst am üblichen Ort?«

				»Schneidet sie auf«, wiederholte der Maskierte. Seine Stimme schien die Nachtluft noch kälter zu machen. »Ich nehme den Inhalt mit.«

				Drei Männer knieten sich neben die Fische. Schnell und geschickt arbeiteten sie mit ihren Messern. Es roch nach Blut, Schweiß und Angst. Die weißen Päckchen, die aus den Fischbäuchen herausgezogen wurden, stapelten sich auf dem Deck. Die aufgeschlitzten Kadaver wurden ins Meer zurückgeworfen. Der Fang war weder für den Markt noch für den Kochtopf bestimmt.

				Der Mann mit der Maske verstaute die weißen Päckchen in seinen Taschen. Wieder wichen die Männer vor ihm zurück, als brächte ihnen schon seine so unmittelbare Nähe den Tod – oder Schlimmeres. Er musterte die Crew zufrieden und nahm dann seinen Platz am Ruder wieder ein.

				Die Furcht der Männer verschaffte ihm eine grimmige Genugtuung, und die Konterbande befand sich jetzt in seinem Besitz. Er lachte. Es war ein freudloses, kaltes Lachen, das nichts mit Humor zu tun hatte. Auf der Rückfahrt fiel kein einziges Wort.

				Später, wieder ein Schatten unter vielen, bewegte sich der Mann mit der Maske von der Höhle fort. Das Unternehmen war ohne Zwischenfall verlaufen, es hätte nicht besser klappen können. Niemand hatte ihm Fragen gestellt, niemand hatte gewagt, ihm zu folgen, und das, obwohl die anderen in der Überzahl gewesen waren. Dennoch bewegte er sich mit äußerster Vorsicht über den Strand. Er war schließlich kein Narr. Er hatte es nicht nur mit einer Hand voll verängstigter Fischer zu tun. Seine Arbeit war noch nicht getan.

				Der Aufstieg war lang und steil, aber der Mann bewältigte ihn mühelos. Er hörte den Ruf eines Käuzchens, blieb kurz stehen und ließ den Blick über die Felsen gleiten. Von seinem Standort konnte er die weißen Mauern der Villa Theocharis sehen. Einen Moment lang überlegte er und setzte sich dann wieder in Bewegung.

				Trittsicher und leichtfüßig wie eine Gämse bewegte er sich voran. Diesen Aufstieg hatte er oft genug im Dunkeln bewältigt. Vom Pfad hielt er sich fern. Pfade konnten Menschen bedeuten. Der Mann zog sich an dem Felsvorsprung hoch, auf dem Melanie morgens gesessen hatte. Ohne anzuhalten ging er weiter.

				Im Fenster brannte Licht. Er hatte es selbst brennen lassen, als er sich auf den Weg gemacht hatte. Zum ersten Mal dachte er wieder an einen Drink. Weiß Gott, den konnte er jetzt brauchen!

				Er öffnete die Haustür, ging durch die Halle und betrat ein Zimmer. Den Inhalt seiner Taschen warf er auf einen eleganten Louis-Seize-Tisch und zog sich dann schwungvoll die schwarze Kapuze vom Kopf.

				»Nun, Stephanos!« Nick zeigte lächelnd seine weißen Zähne. »Kein schlechter Fang heute Nacht, was?«

				Stephanos schaute auf die weißen Päckchen und nickte. »Kann man wohl sagen. Keine Schwierigkeiten?«

				»Typen, die um ihr Leben zittern, machen keine Schwierigkeiten. Die Fahrt verlief reibungslos.« Nick trat an die Bar, schenkte zwei Drinks ein und reichte Stephanos eines der Gläser. Er konnte von Glück sagen. Er hatte Kopf und Kragen riskiert und gewonnen. In einem Zeug leerte er sein Glas.

				»Finstere, anrüchige Typen, Stephanos, aber sie schaffen den Job. Sie sind geldgierig und«, er schwenkte seine Kapuze in der Luft und ließ sie dann auf die weißen Päckchen hinabfallen, »zu Tode verängstigt.«

				»Eine verängstigte Crew ist ungefährlich«, bemerkte Stephanos. Er tippte mit dem Finger auf die Päckchen. »Kein schlechter Fang, weiß Gott. Davon kann ein Mann ein paar Jahre in Saus und Braus leben.«

				»Oder auf den Geschmack kommen«, fügte Nick hinzu. »Und mehr davon wollen. Verdammt, dieser Fischgeruch hängt immer noch an mir.« Er rümpfte die Nase. »Schick das Zeug nach Athen. Sie sollen mir einen Bericht über die Labortests hinsichtlich der Qualität des Stoffs zuschicken. Jetzt gehe ich erst mal den Gestank abwaschen und dann ins Bett.«

				»Da ist noch etwas, das dich interessieren könnte.«

				»Nicht heute Nacht.« Nick drehte sich gar nicht erst herum. »Spar dir deinen Klatsch bis morgen auf.«

				»Das Mädchen, Nicholas.« Stephanos sah, wie Nick erstarrte. Einen Namen zu nennen war nicht nötig. »Wie ich höre, fliegt sie nicht nach Amerika zurück. Sie bleibt hier, solange Alex in Athen ist.«

				»Verflucht!« Nick drehte sich zu Stephanos um. »Ich kann mir jetzt nicht wegen einer Frau den Kopf zerbrechen.«

				»Sie ist allein, bis Alex seine Frau zurückschickt.«

				»Sie geht mich nichts an«, stieß Nick durch die Zähne hervor.

				Stephanos betrachtete interessiert den Rest Brandy in seinem Glas. »Athen war interessiert«, bemerkte er scheinbar leichthin. »Sie könnte uns später von Nutzen sein. Kann man nie wissen!«

				»Nein!« Nick ging erregt im Zimmer umher. Die nervliche Belastung der letzten Stunden machte sich plötzlich bemerkbar. Allein der Gedanke an sie machte ihn verrückt. »Nein«, sagte er entschlossen. »Ich kann sie jetzt nicht brauchen. Wir halten sie da heraus.«

				»Dazu ist es zu spät, wenn du mich fragst«, bemerkte Stephanos.

				»Wir halten sie heraus!«

				Stephanos strich über seinen Schnurrbart. »Wie Sie meinen, Sir!«

				»Ach, geh zum Teufel!« Nick ärgerte sich über Stephanos’ spöttisch ergebenen Ton. Er nahm sein Glas auf und setzte es gleich wieder ab. »Wir können sie nicht brauchen«, erklärte er etwas ruhiger. »Sie wäre ein Klotz am Bein, weiter nichts. Hoffen wir, dass sie in den nächsten Tagen nicht auf die Wahnsinnsidee verfällt, nachts am Strand herumzugeistern. Ich lege keinen Wert darauf, ihr dort zu begegnen.«

				»Und was machst du, wenn sie wider Erwarten dort aufkreuzt?« fragte Stephanos trocken.

				»Dann gnade ihr Gott!« antwortete Nick und verließ das Zimmer.

				Auch nach dem Bad kam Nick nicht zur Ruhe. Die natürliche Reaktion auf Stunden äußerster Anspannung, redete er sich ein. Aber immer wieder trat er ans Fenster und blickte auf die Villa Theocharis hinunter.

				Melanie war also allein. Jetzt schlief sie in dem großen weichen Bett. Sie würde ruhig schlafen. Noch einmal würde er bestimmt nicht zu ihrem Balkon hinaufklettern. Gestern Nacht hatte er dem Impuls nachgegeben, weil er geglaubt hatte, sich vor ihr rechtfertigen und ihr alles erklären zu müssen.

				Was für ein Wahnsinn! Nur Narren hatten Schuldkomplexe. Er war zu ihr gegangen, und sie hatte ihn dazu gebracht, preiszugeben, was er niemals hätte preisgeben dürfen. Die Freiheit des Herzens, die innere Unabhängigkeit.

				Er hätte sie nicht anrühren dürfen. Es war unverzeihlich gewesen, die Situation auszunutzen. Sie hatte nicht gewusst, was sie tat – betrunken, wie Andrew sie heimgebracht hatte.

				Andrew! Nick unterdrückte seine aufsteigende Wut. Aber es gab Momente, da hasste er Andrew, weil er Melanie geküsst hatte. Er hasste Dorian, weil Melanie ihn angelächelt hatte, und er hasste Alex, wenn er ihr freundschaftlich den Arm um die Schultern legte.

				Sie würde ihm nie verzeihen, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Sie hasste ihn, weil er ihre Hilflosigkeit, ihr Verwundbarkeit ausgenutzt und sie genommen hatte – mit diesem verdammten Medaillon um den Hals. Und sie hasste, was er tat, was er war.

				Nick wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab. Warum zerbrach er sich eigentlich den Kopf? Melanie James würde in ein paar Wochen aus seinem Leben verschwinden. Wenn sie ihn hasste, würde es ihn nicht aus der Bahn werfen.

				Wenn sie sein Herz erobert hatte, nun, damit würde er auch fertig werden. Nach allem, was er durchgestanden und getan hatte, würde er sich von einer blauäugigen Hexe nicht in die Knie zwingen lassen.

				Melanie fühlte sich einsam. Die Stille, die sie noch vor wenigen Tagen gepriesen hatte, bedrückte sie jetzt. Dass eine Menge Dienstboten im Haus waren, war kein Trost. Sie vermisste Alex, Liz und Dorian.

				Der Vormittag verging ebenso langsam wie die vergangene Nacht. Die Villa erschien Melanie wie ein Gefängnis, in dem sie mit ihren Gedanken allein war.

				Und weil ihre Gedanken ständig nur um Nick kreisten, fand sie es fast unerträglich, in dem Bett zu liegen, das sie geteilt hatten. Wie konnte sie ruhig in einem Bett schlafen, in dem sie noch immer die Berührung mit seinem Körper und seine Küsse auf ihren Lippen spürte? Wie konnte sie in einem Zimmer zur Ruhe kommen, in dem noch immer der Duft von Wind und Meer zu hängen schien, der Nick anhaftete?

				Wie hatte es geschehen können, dass sie diesen Mann liebte? Und wie lange konnte sie diese Liebe noch verleugnen?

				Wenn sie sich ihr ergab, würde sie für den Rest ihres Lebens leiden müssen.

				Obwohl Melanie wusste, dass sie sich damit eher noch trauriger machte, zog sie sich ihren Badeanzug an und ging an den Strand hinunter.

				Eigentlich war es lächerlich, Angst vor dem Strand und dem Haus zu haben. Sie hätte den Urlaub nirgends schöner zubringen können. Wenn sie sich in ihrem Zimmer einschloss, würde sie das Geschehene auch nicht ändern können.

				Der weiße Sand glitzerte in der Sonne. Rasch streifte Melanie ihr Strandkleid ab und lief ins Wasser. Das Schwimmen würde sie entspannen, und vielleicht konnte sie dann heute Nacht schlafen.

				Was für einen Sinn hatte es, Tag und Nacht über den Mord an einem Mann nachzugrübeln, den sie nie gekannt hatte? Warum sollte sie sich wegen eines harmlosen Zigarettenrestes Gedanken machen? Sie musste endlich die simplen Fakten akzeptieren. Der Mann war im Zuge eines dörflichen Streits ums Leben gekommen. Sein Tod hatte weder mit ihr noch mit ihren Freunden etwas zu tun. Ein tragischer Fall, gewiss, aber ohne Bedeutung für sie selbst.

				An Iona wollte Melanie nicht denken. An Schmuggler und Mörder schon gar nicht. Und auf keinen Fall an Nick. Am besten, sie stellte fürs Erste das Denken ganz ein.

				Und das gelang ihr tatsächlich. Die Welt bestand nur noch aus Himmel, Meer und Sonne. Das Wasser schien alles Hässliche von ihr abzuwaschen, und ihre Sorgen versanken in den Fluten. Es war wie am ersten Tag, als sie hier ihren inneren Frieden gefunden hatte.

				Liz brauchte sie in den nächsten Tagen. Melanie würde keine Hilfe für sie sein, wenn sie selbst nervös und verstört wäre. Jawohl, und heute Nacht würde sie schlafen. Von Albträumen hatte sie genug.

				Entspannt wie seit langem nicht mehr, schwamm sie ans Ufer zurück. Ihre Füße berührten den feinen Ufersand. Muscheln blitzten weiß an der Wasserlinie auf. Melanie richtete sich auf. Die kleinen Wellen umspielten ihre Knie. Die Sonne auf ihrer Haut fühlte sich herrlich an.

				»So entstieg auch Helena dem Meer.«

				Melanie beschattete ihre Augen mit der Hand und sah Andrew. Er saß neben ihrem Handtuch im Sand und schaute ihr entgegen.

				»Kein Wunder, dass ihretwegen der Trojanische Krieg ausbrach.« Andrew stand auf und ging ihr zur Wasserlinie entgegen. »Wie geht’s dir, Melanie?«

				»Danke, gut.« Sie nahm das Handtuch, das er ihr reichte, und rubbelte sich das Haar trocken.

				»Deine Augen sind umschattet. Ein blauer See, über den dunkle Wolken ziehen.« Andrew strich mit dem Finger über Melanies Wange. »Nick hat mir von Iona Theocharis erzählt.« Er nahm Melanie bei der Hand und führte sie über den weißen Sand. Melanie ließ das Handtuch fallen und setzte sich neben Andrew. »Anscheinend hat sich alles gegen dich verschworen, Melanie. Es tut mir Leid, dass du auch noch Iona finden musstest.«

				»Anscheinend habe ich für so etwas ein besonderes Talent. Aber ehrlich, mir geht es heute schon viel besser.« Sie lächelte und berührte Andrews Wange. »Gestern war ich … Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Mir war, als sähe ich alles durch eine gläserne Wand, verzerrt und unwirklich. Heute sehe ich die Wirklichkeit, aber ich werde mit ihr fertig.«

				»Mit diesem Trick schützt die Natur den Menschen vor Überbelastung, glaube ich.«

				»Mir tun Alex und Liz furchtbar Leid, Andrew. Und Dorian auch.« Melanie lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen ab. Die Sonne fiel warm auf ihre Haut und trocknete das Wasser. »Es ist schwer für sie. Ich fühle mich so hilflos.« Sie wandte Andrew das Gesicht zu und schüttelte das Haar aus. »Ob du es glaubst oder nicht, nach diesen zwei Tagen erkenne ich erst, wie froh ich bin, am Leben zu sein.«

				»Das ist eine ganz gesunde, normale Reaktion.« Andrew lehnte sich auch zurück. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht und betrachtete Melanie.

				»Hoffentlich. Ich hatte schon Gewissensbisse.«

				»Du kannst keine Gewissensbisse haben, weil du leben willst, Melanie.«

				»Nein. Aber plötzlich wird mir bewusst, was ich noch alles tun und sehen will. Ich bin sechsundzwanzig, und dies ist meine erste Reise. Hättest du das gedacht? Meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Mein Vater und ich zogen von Philadelphia nach New York. Etwas anderes habe ich nie kennen gelernt.«

				Melanie strich ihr feuchtes Haar zurück. »Ich spreche zwar fünf Fremdsprachen, aber zum ersten Mal mache ich von einer dieser Sprachen Gebrauch. Ich werde den Urlaub jedes Jahr in einem anderen Land verbringen – Italien, England, Frankreich.« Sie drehte sich zu Andrew um und sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Ich werde in Venedig mit einer Gondel fahren, ich werde in Cornwall durch das einsame Hochmoor streifen und über die Champs Elysées bummeln.« Melanie lachte, ihr war leicht und frei zu Mute. »Auf ganz hohe Berge möchte ich klettern.«

				»Und was ist mit dem Fischerboot?« Andrew legte lächelnd seine Hand über die ihre.

				»Oh, habe ich das schon verraten?« Melanie lachte. »Ja, das auch. Jack sagte immer, ich hätte ausgefallene Ambitionen.«

				»Jack?«

				»Ein Freund in New York.« Melanie merkte zu ihrer Freude, wie leicht sie von ihm in der Vergangenheit sprechen konnte. »Er ist Politiker. Ich glaube, er will Präsident der Vereinigten Staaten werden.«

				»Hast du ihn geliebt?«

				»Nein. Ich hatte mich an ihn gewöhnt.« Melanie errötete. »Ist das nicht schrecklich, so etwas zu sagen?«

				»Das weiß ich nicht. Findest du?« meinte Andrew nachdenklich.

				»Nein«, antwortete Melanie. »Es ist wahr. Er war sehr vorsichtig, sehr konventionell und leider sehr langweilig. Ganz anders als …« Sie sprach nicht weiter. Ihr Blick war starr auf das Kliff gerichtet, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

				Andrew blickte auf und entdeckte Nick auf dem Gipfel des Kliffs. Mit gegrätschten Beinen, die Hände in den Hosentaschen, stand er da und schaute auf sie herunter. Sein Gesichtsausdruck war auf die Entfernung nicht zu erkennen. Unvermittelt drehte er sich um und verschwand ohne ein Winken oder einen Gruß hinter dem Felsen.

				Andrew blickte Melanie an. Ihr Gesicht war ein offenes Buch, das ihm die Wahrheit verriet. »Du liebst Nick.«

				»Oh nein! Natürlich nicht«, antwortete sie schärfer als nötig. »Ich kenne ihn kaum. Ein unmöglicher Typ – aufbrausend, arrogant und herrisch. Ein zynischer Menschenverächter, der über Leichen geht.«

				Bei dieser Beschreibung schüttelte Andrew erstaunt den Kopf. »Anscheinend reden wir von zwei verschiedenen Männern.«

				Melanie wandte sich ab und ließ den Sand durch die Finger rinnen. »Kann sein. Aber ich mag beide nicht.«

				Andrew betrachtete eine Weile schweigend ihr Spiel mit dem Sand. »Aber du liebst ihn.«

				»Andrew …«

				»Gegen deinen Willen«, setzte Andrew hinzu und schaute dann übers Wasser hinaus. »Melanie, ich habe mich gefragt … Ich möchte unsere Freundschaft nicht zerstören, um nichts in der Welt. Aber ich wüsste gern … Würdest du mich heiraten?«

				»Was?« Verblüfft drehte sie sich zu ihm herum. »Soll das ein Witz sein?«

				Andrew blickte sie prüfend an. »Nein, es ist kein Witz. Ich bin überzeugt, eine Affäre würde alles verderben, und dachte, wir könnten vielleicht heiraten, aber damals wusste ich noch nicht, wie du zu Nick stehst. Das wurde mir erst heute klar.«

				»Andrew«, begann Melanie, die nicht recht wusste, wie sie reagieren sollte. »Ist das eine Frage oder ein Heiratsantrag?«

				»Fangen wir mit der Frage an, okay?«

				Melanie holte tief Luft. »Ein Heiratsantrag schmeichelt dem Ego einer Frau, besonders wenn er von jemandem kommt, den man sehr mag. Aber das ist nicht der Sinn einer Freundschaft, stimmt’s?« Melanie beugte sich zu Andrew hinüber und berührte seinen Mund mit den Lippen. »Ich bin sehr glücklich darüber, dich zum Freund zu haben, Andrew.«

				»So ungefähr habe ich mir deine Antwort vorgestellt. Ich bin ein romantischer Träumer, fürchte ich.« Andrew lächelte abbittend. »Eine Insel, eine schöne Frau mit einem Lachen, leicht und frei wie der Wind … Ich sah uns schon, wie wir uns in dem Cottage einrichten. Ein Kaminfeuer im Winter, Blumen im Frühling.«

				»Du liebst mich nicht, Andrew.«

				»Das könnte aber noch kommen.« Er nahm Melanies Hand und betrachtete die Innenfläche. »Nein, es ist dir nicht bestimmt, dich in einen aufstrebenden Schriftsteller zu verlieben.«

				»Andrew …«

				»Und mir ist es nicht bestimmt, dich zu gewinnen.« Er küsste Melanies Hand. »Aber ein schöner Gedanke ist es trotzdem.«

				»Ein sehr schöner sogar. Ich danke dir, Andrew.«

				Andrew nickte und stand auf. »Vielleicht komme ich auf die Idee, Venedig könnte mich inspirieren.« Er schaute zu dem Haus auf dem Kliff hinauf. »Vielleicht treffen wir uns dann dort, wer weiß?« Er lächelte schief, verlegen wie ein Junge. »Mach’s gut, Melanie.«

				Melanie fühlte einen Stich im Herzen. Sie blickte ihm nach, bis er auf dem Steilpfad des Kliffs verschwand, bevor sie sich wieder dem Meer zuwandte.

				

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Entgegen ihrer eigenen Überzeugung von heute Morgen kam Melanie nicht zur Ruhe. Sie dämmerte vor sich hin, aber sie wagte nicht, einzuschlafen – aus Angst vor den Träumen, die sie verfolgten.

				Während des Tages war es Melanie unter Einsatz ihrer Willenskraft gelungen, Nick aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie wollte sich ihm auch in ihren Träumen nicht ergeben.

				Aber jetzt musste sie immerzu an die Höhle denken, an das starre Gesicht im Wasser, an die schlanke schwarze Zigarette im Sand, an Iona, an Dorians versteinertes Gesicht …

				Wieso wurde Melanie den Gedanken nicht los, das eine habe etwas mit dem anderen zu tun?

				Die Villa war zu groß und zu still, als dass man sich darin allein wohl fühlen konnte. Sogar die Luft schien drückend zu werden. Müdigkeit überwältigte Melanie, aber an der Grenze zwischen Wachen und Schlafen hatten es Träume und Trugbilder besonders leicht, durch ihr wehrloses Bewusstsein zu geistern.

				Melanie konnte Alex’ Stimme hören, die hart und kalt sagte, Ionas Tod wäre für alle ein Segen. Sie sah Dorians kühlen, ruhigen Blick, seine schmale Hand, in der er eine schwarze Zigarette hielt. Andrew lächelte wehmütig, den Blick auf das Meer hinaus gerichtet. Liz schwor, ihren Mann vor allem und jedem zu schützen. Und Melanie sah eine Messerklinge, scharf und tödlich. Sie wusste, dass es Nicks Hand war, die das Heft gepackt hielt.

				Mit einem Aufschrei fuhr Melanie hoch. Nein, sie wollte nicht schlafen, jedenfalls nicht allein. Das wagte sie nicht.

				Ohne nachzudenken schlüpfte sie in Jeans und eine Bluse. Heute Nachmittag hatte sie am Strand Frieden gefunden. Vielleicht würde es ihr auch in der Nacht gelingen.

				Als sie vor die Villa trat, atmete sie auf. Hier in der freien Natur gab es keine Wände, keine leeren, einsamen Zimmer. Hier funkelten die Sterne und dufteten die Blumen. Ein leiser Wind flüsterte in den Zypressen. Das bedrückende Gefühl fiel langsam von Melanie ab. Sie ging zum Strand hinunter.

				Melanie krempelte die Jeans hoch und ließ das Wasser über ihre Fußgelenke schwappen. Tief atmete sie die kühle Seeluft ein. Sie streckte die Arme den Sternen entgegen.

				»Wann gewöhnst du dir endlich an, nachts im Bett zu bleiben?«

				Melanie wirbelte herum und sah sich Nick gegenüber. War er schon die ganze Zeit hier? Sie hatte ihn nicht herankommen hören. Sie richtete sich gerade auf und blickte ihm kühl ins Gesicht. Genau wie sie trug er Jeans und war barfuß. Sein Hemd war nicht zugeknöpft, es hing locker herab. Am liebsten wäre Melanie jetzt nahe an ihn herangetreten. Aber was für ein irrer Gedanke! Rasch verscheuchte sie ihn.

				»Das soll nicht deine Sorge sein«, beantwortete sie Nicks Frage und drehte ihm dann den Rücken zu.

				Nick war drauf und dran, Melanie am Arm zu packen und sie wieder zu sich zurückzudrehen. Er beherrschte sich. Nach dem Duschen hatte er sich ans Fenster gestellt und gesehen, wie Melanie zum Strand hinunterging. Ehe er gewusst hatte, was er tat, war er schon auf dem Steilpfad vom Kliff hinunter gewesen. Und jetzt sprach sie wieder mit dieser eiskalten Stimme.

				»Du hast wohl vergessen, was Frauen passiert, die nachts allein am Strand herumlaufen, was?« fragte er spöttisch und streckte die Hände nach ihr aus. Er musste wenigstens ihr Haar berühren.

				»Wenn du mich wieder irgendwohin schleppen willst, warne ich dich. Diesmal beiße und kratze ich.«

				»Das würde die Sache nur noch interessanter machen.« Als Melanie den Kopf zurückbog, ließ Nick die Hand sinken. »Ich dachte, du hättest dich für heute genug am Strand amüsiert. Wartest du wieder auf Andrew?«

				Melanie schleuderte mit einem zornigen Ruck das lange blonde Haar zurück. »Ich erwarte niemanden. Hergekommen bin ich, um hier allein zu sein. Also lass mich bitte in Frieden.«

				Jetzt zog Nick Melanie doch herum. Er packte sie so fest, dass sie vor Schmerz leise aufschrie. »Verdammt, Melanie, treib es nicht zu weit! So kannst du Andrew behandeln, aber nicht mich!«

				»Nimm gefälligst die Hände weg!« Melanies Augen funkelten wie klares Eis. Nicht noch einmal würde sie sich von diesem Mann einschüchtern lassen. »Im Übrigen könntest du von Andrew eine Menge lernen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lächelte kalt. »Und von Dorian auch. Wie man Frauen behandelt, beispielsweise.«

				Nick stieß einen unflätigen Fluch aus, packte Melanie an den Schultern und starrte sie finster an. »Hinter Dorian bist du also auch her, wie?« Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Es macht dir Spaß, ihn an der Nase herumzuführen, was?«

				Nicks Finger gruben sich wie Klammern in Melanies Arm, aber sie verzog keine Miene. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht

				»Du machst dich nicht schlecht als Playgirl, das muss man dir lassen!«

				Sein Zynismus machte Melanie rasend. »Wie kannst du es wagen!« Ihre Augen flammten. »Ausgerechnet du! Wenn hier einer ein schmutziges Spiel treibt, bist du es. Denn du gehst über Leichen, Nick Gregoras! Ich hasse dich! Ich will dich nie wieder sehen!« Melanie riss sich los. Blind vor Wut rannte sie ins Wasser.

				Zwei lange Schritte, und Nick hatte Melanie eingeholt und riss sie zu sich herum. Das Wasser schwappte um ihre Hüften. Nick schüttelte sie wild, und dabei rutschte sie auf dem schlüpfrigen Untergrund aus. Er zog sie wieder in die Höhe. Im Augenblick war er zu zornig, um ganz klar denken zu können.

				»Wartest du etwa darauf, dass ich zu dir gekrochen komme und um dein Wohlwollen bettle? Verdammt will ich sein, ehe ich das mache! Ich tue, was ich tun muss, weil es den Erfordernissen entspricht. Ich handle, wie ich es für notwendig halte. Hast du mich verstanden?«

				»Deine schmutzigen Geschäfte und deine Worte interessieren mich nicht. Mich interessiert überhaupt nichts, was mit dir zu tun hat. Ich hasse dich!« Melanie holte zu einem Schlag gegen Nicks Brust aus und fiel fast wieder hin. »Ich hasse alles an dir. Ich wünschte, ich hätte dich nie gesehen!«

				Diese Worte trafen Nick tief. Er musste daran denken, wie Melanie in seinen Armen gelegen hatte, er spürte wieder ihre Lippen auf seinem Mund und ihren Körper, der sich an ihn schmiegte.

				Aber er gab seinen Gefühlen nicht nach. »Wie du willst«, sagte er kalt. »Dann halte dich von mir fern und misch dich nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.«

				»Nichts täte ich lieber, als mich von dir fern zu halten.« Das eisige Funkeln ihrer Augen und die schneidenden Worte schmerzten ihn aufs Neue. »Nichts wäre mir lieber, als dein Gesicht nie mehr sehen und deinen Namen nie mehr hören zu müssen.«

				Nur mit größter Anstrengung unterdrückte Nick den Impuls, Melanie in die Arme zu nehmen. »Das kannst du haben«, sagte er stattdessen. »Mit Dorian kannst du meinetwegen spielen, aber lass die Finger von Andrew. Nimm dich in Acht, oder ich drehe dir deinen schönen Hals um.«

				»Dass ich nicht lachte! Ich werde Andrew so oft treffen, wie ich will.« Melanie schleuderte das nasse Haar zurück und starrte Nick an. »Ich glaube nicht, dass Andrew begeistert von deinen Schutzmaßnahmen wäre. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

				Mit einer raschen Bewegung packte Nick Melanie und presste sie an sich. »Was hast du ihm geantwortet?«

				»Das geht dich nichts an.« Melanie drehte und wand sich, aber obwohl sie nass und schlüpfrig wie ein Aal war, hielt Nick sie unnachgiebig fest. »Lass mich runter! So kannst du mit mir nicht umgehen!«

				»Verdammt noch mal, ich habe dich etwas gefragt!« Den Blick starr auf Melanies blasses Gesicht gerichtet, stieß er heiser hervor: »Antworte!«

				»Nein!« schrie Melanie verzweifelt. »Nein habe ich gesagt!«

				Nicks Griff lockerte sich. Melanie stand wieder auf den Füßen. Ihr Gesicht war geisterhaft blass. Warum muss ich ihr immer wehtun? dachte Nick. Und warum tut sie mir weh? Gäbe es nur nicht so viele Hindernisse, oder könnte ich auch nur eines davon niederreißen, wäre alles gut.

				»Das möchte ich dir auch raten.« Nicks Stimme bebte. Ob Angst oder Wut darin mitschwang, konnte Melanie nicht erkennen. »Ich hätte auch nicht ruhig mit angesehen, wie du Andrew zum Narren hältst. Er hat es nicht verdient.« Nick ließ Melanie los und wusste, dass er sie vielleicht zum letzten Mal berührt hatte. »Vermutlich hast du ihm nichts von deinem Freund erzählt.«

				»Freund?« Melanie machte einen Schritt rückwärts. »Was für ein Freund?«

				Nick hob wortlos das Medaillon an ihrem Hals hoch und ließ es dann gleich wieder fallen. »Der Mann, der dir das Medaillon geschenkt hat, das du so hütest. Wenn eine Frau das Brandzeichen eines anderen Mannes trägt, ist das kaum zu übersehen.«

				Melanie deckte die Hand über den kleinen silbernen Anhänger. Nie hätte sie gedacht, dass sie noch zorniger werden könnte, als sie es schon war. Sie zitterte vor Wut. »Das Brandzeichen eines anderen Mannes«, wiederholte sie so leise, dass es kaum zu hören war. »Du täuschst dich. Mir drückt niemand sein Brandzeichen auf, Nicholas. Niemand, gleichgültig, wie sehr ich ihn liebe.«

				»Oh, pardon«, erwiderte Nick kühl. »Tut mir Leid. Vergiss es.«

				»Dieses Medaillon hat mir mein Vater geschenkt. Ich war damals acht und hatte mir beim Sturz von einem Baum ein Bein gebrochen. Mein Vater ist der gütigste, liebevollste Mensch, der mir je begegnet ist. Du hast nichts mit ihm gemeinsam. Du hast ein Herz aus Stein.«

				Melanie machte kehrt und rannte ins Wasser. Nick holte sie ein. Ungeachtet ihrer Gegenwehr drehte er Melanie zu sich herum und blickte ihr in die Augen.

				»Hast du einen Freund in Amerika?«

				»Was soll das? Lass mich sofort los!« Melanies Augen flammten, ihre Haut schimmerte wie Marmor im Mondlicht. Sie warf den Kopf zurück und blickte Nick herausfordernd an. In diesem Augenblick wusste Nick, dass er für sie sterben könnte.

				»Gibt es einen anderen Mann, Melanie?« fragte er noch einmal, aber jetzt klang seine Stimme ruhiger.

				Melanie hob trotzig das Kinn. »Nein. Es gibt keinen Mann in meinem Leben. Keinen einzigen.«

				Nick zog Melanie zu sich heran. Die Wärme seines Körpers drang durch ihre nasse Kleidung. Bei einem Blick in Nicks triumphierend leuchtende Augen hielt sie den Atem an.

				»Oh doch, es gibt einen.« Nick presste den Mund auf Melanies Lippen, und während er sie küsste, zog er sie hinunter in den Sand.

				Seine Lippen waren fordernd und heiß. Melanie musste an sein Wort vom Brandzeichen denken, aber sie ließ sich nur zu gern von diesem Feuer verbrennen.

				Nick streifte ihr die Bluse ab, als könne er nichts Trennendes zwischen ihnen ertragen.

				Melanie wusste, dass Nick immer so lieben würde, heftig, ohne nachzudenken und ohne Vorbehalte. Ihr Begehren war viel zu stark, als dass sie es hätte leugnen können. Sie konnte es nicht erwarten, seine Haut an ihrer zu fühlen. Sie hörte Nick lachen, als er den Mund an ihren Hals drückte.

				Was richtig war und was falsch, spielte jetzt keine Rolle mehr. Das Verlangen war zu übermächtig. Als der Rausch der Leidenschaft sie erfasste, erkannte Melanie ihre Liebe. Darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. Sie fragte nicht mehr, warum es ausgerechnet Nick sein musste. Sie liebte ihn, was immer und wer immer er auch sein mochte. Außer ihm zählte nichts mehr.

				Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste. Er stöhnte und presste seine Lippen auf Melanies Mund. Sie war so zart, so zerbrechlich. Nick gab sich die größte Mühe, ihr nicht wehzutun, aber das Verlangen brannte wild und heiß in ihm. Nie hatte er eine Frau begehrt wie diese. Nicht einmal, als er sie zum ersten Mal genommen hatte, hatte er sie so sehr gewollt wie jetzt.

				Melanie bog sich Nick entgegen und grub die Finger in sein Haar. Er flüsterte etwas, aber sein Atem ging genauso heftig wie der ihre, und sie konnte seine Worte nicht verstehen. Das brauchte sie auch nicht, denn sein Kuss sprach eine viel deutlichere Sprache.

				Ohne sich dessen bewusst zu sein, streifte sie das Hemd von Nicks Schultern. Sie merkte, wie Nick ihr die Jeans herunterzog, und dann trennte sie nichts mehr voneinander.

				Nicks Lippen, seine Hände ergriffen von ihrem Körper Besitz – zwar nicht zärtlich, aber auch nicht mit so unkontrollierter Wildheit wie beim ersten Mal. Nick nahm, was ihm längst zu gehören schien.

				Sein Mund, seine leidenschaftlichen Küsse raubten ihr jeden klaren Gedanken. Kein noch so geheimer Winkel ihres Körpers blieb ihm verborgen. Mit jeder seiner Berührungen geriet Melanie näher an den Rand der Ekstase.

				Kühler Sand, kühles Wasser, Nicks heiße Lippen – alles andere versank, war aus ihrem Bewusstsein ausgelöscht. Von irgendwoher kam der gespenstische Ruf eines Nachtvogels. Es hätte auch Melanies leiser Aufschrei sein können.

				Sie waren die einzigen Menschen auf der Welt, zwei Schiffbrüchige, die das Schicksal füreinander bestimmt hatte. Der Duft des Meeres hüllte Melanie ein – Nicks Duft. Beides würde für sie immer dasselbe sein.

				Dann hörte und dachte sie nichts mehr, denn Nick stürzte sie in einen Strudel der Leidenschaft.

				Melanie schrie auf, als er in sie eindrang. Mit einem wilden Kuss brachte er sie zum Schweigen. Melanie hatte das Gefühl, sich auf einem hohen Felsgrat zu befinden, und Nick trieb sie immer näher an den Rand. Sie spürte, wie sein Herz raste, und dennoch schien er entschlossen, sie hier zwischen Himmel und Hölle schweben zu lassen.

				Als Nick sie endlich erlöste, wusste sie nicht, ob sie in den Himmel oder in die Hölle stürzte. Sie wusste nur, dass Nick bei ihr war.

				Melanie lag ganz still an Nicks nackte Schulter geschmiegt. Die kleinen Wellen streichelten ihre Beine. Nach dem Rausch der Empfindungen fühlte sie sich jetzt fast körperlos und wie betäubt. Niemals, niemals hatte ein Mann sie so begehrt wie Nick. Das gab ihr eine gewisse Macht über ihn. Bei diesem Gedanken schloss sie die Augen.

				Sie hatte sich nicht zur Wehr gesetzt, nicht einmal zum Schein. Nicht roher Gewalt hatte sie sich ergeben, sondern ihrem eigenen Verlangen. Jetzt, da der Verstand wieder zu arbeiten begann, schämte sie sich ihrer eigenen Hemmungslosigkeit.

				Nick hatte kein Gewissen, er war hart, kalt und brutal, ein Mann, der aus dem Elend anderer Menschen Gewinn schlug. Und sie hatte sich ihm mit Leib und Seele hingegeben. Über ihr Herz hatte sie keine Gewalt, aber ihre Handlungen unterstanden ihrem Willen, ihrer Kontrolle. Ihr schauderte. Sie rückte etwas von Nick ab.

				»Nein, bleib hier«, flüsterte Nick in ihr Haar und zog sie wieder an sich.

				»Ich muss jetzt gehen.« Melanie bewegte sich von ihm fort, so weit es sein Arm zuließ. »Bitte, lass mich los.«

				Nick drehte sie auf die Seite, richtete sich auf und betrachtete sie lächelnd. »Nein«, sagte er leise. »Du läufst mir nicht mehr fort.«

				»Nick, bitte!« Melanie wandte das Gesicht ab. »Es ist spät. Es wird Zeit für mich.«

				Nick nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie, ihn anzusehen. In Melanies Augen schimmerten Tränen, die sie mühsam zurückhielt. »Dir ist plötzlich bewusst geworden, dass du dich einem Gangster hingegeben hast, wie?«

				»Bitte hör auf, Nick.« Melanie schloss die Augen. »Lass mich gehen. »Ich … Du hast mich nicht gezwungen. Ich wollte es.«

				Nick schaute auf sie hinunter. Melanies Augen waren nun trocken. Nick griff nach seinem Hemd und richtete Melanie auf. Der Teufel soll Athen holen, dachte er.

				»Zieh das an«, befahl er und hielt das Hemd um ihre Schultern. »Ich muss mit dir reden.«

				»Ich will nichts hören. Es gibt nichts zu reden.«

				»Ich sagte, wir werden reden, Melanie.« Nick schob ihren Arm in den Hemdsärmel. »Ich will nicht, dass du dich schuldig fühlst.« An seiner Stimme spürte Melanie, dass er wieder zornig wurde. »Das lasse ich nicht zu«, erklärte er und zog das Hemd über ihrem Busen zusammen. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären … und einiges werde ich dir überhaupt nie erklären können, aber …«

				»Ich erwarte keine Erklärungen«, unterbrach Melanie ihn.

				»Jedes Mal, wenn du mich anschaust, erwartest du Erklärungen«, widersprach Nick. Er zog eine Zigarette aus der Hemdtasche und zündete sie an. »Mein Import-Export-Geschäft hat mir im Laufe der Jahre eine Reihe von Kontakten verschafft. Einige von ihnen würdest du ablehnen, kann ich mir vorstellen.« Er blies den Rauch aus.

				»Nicholas, ich …«

				»Still, Melanie. Wenn ein Mann sich entschließt, Farbe zu bekennen, sollte ihn eine Frau nicht unterbrechen. Es fällt mir weiß Gott schwer genug«, fügte er hinzu. 

				Melanie schwieg.

				»Als ich Anfang zwanzig war«, fuhr Nick fort, »lernte ich einen Mann kennen, dem ich für eine bestimmte Aufgabe geeignet erschien. Ich fand diese Arbeit faszinierend. Gefahr kann zur Sucht werden wie eine Droge.«

				Ja, dachte Melanie und schaute aufs Wasser hinaus. Wenn ich nichts sonst begreife, aber das kann ich verstehen.

				»Ich stellte mich der Organisation für … Spezialaufträge zur Verfügung.« Nick lächelte unfroh. »Der Job reizte mich, alles war in bester Ordnung. Ich war zufrieden mit meinem Leben, zehn Jahre lang dachte ich mir nichts dabei. Doch jetzt wünsche ich, ich könnte diese zehn Jahre auslöschen.«

				Melanie zog die Knie an und blickte starr geradeaus. Nick hob die Hand und berührte ihr Haar, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Ihr alles zu erzählen fiel Nick schwerer, als er gedacht hatte. Er musste ihr die Wahrheit sagen, aber er wollte sie nicht verlieren. Er zog an seiner Zigarette und betrachtete dann die rote Glut.

				»Melanie, ich habe Dinge getan, von denen ich dir nichts sagen würde, selbst wenn ich es dürfte. Du würdest es nie verstehen.«

				Melanie hob den Kopf. »Du hast Menschen getötet.«

				Nick fiel das Reden schwer, wenn er in ihre verzweifelten Augen blickte. Seine Stimme blieb jedoch kühl und beherrscht. »Wenn nötig, ja.«

				Melanie senkte den Kopf. Sie hatte Nick nicht als Killer sehen wollen. Hätte er es geleugnet, hätte sie versucht, ihm zu glauben. Sie wollte sich nicht vorstellen müssen, dass er getan hatte, was für sie die schwerste aller Sünden war – Menschen das Leben zu nehmen.

				Nick schnippte den Zigarettenrest fort. Warum habe ich sie nicht belogen? fragte er sich. Lügen gehen mir weiß Gott glatt über die Lippen … Weil ich sie nicht belügen kann, dachte er seufzend. Jetzt nicht mehr.

				»Ich tat, was ich tun musste, Melanie«, sagte er matt. »Ich kann die letzten zehn Jahre nicht ungeschehen machen. Recht oder Unrecht – ich habe es so gewollt. Jetzt kann ich mich dafür nicht entschuldigen.«

				»Das verlange ich auch nicht. Es tut mir Leid, wenn es so aussieht.« Melanie schaute ihm wieder in die Augen. »Bitte Nick, wir wollen es dabei belassen. Es ist dein Leben … Du brauchst es mir gegenüber nicht zu rechtfertigen.«

				Hätte sie ihn jetzt beschimpft oder mit Eiseskälte bestraft, wäre er vielleicht ruhig geblieben. Aber er konnte nicht mit ansehen, wie sie sich um Verständnis bemühte. Er würde es ihr sagen, und die Entscheidung, um die er seit Tagen gerungen hatte, würde fallen.

				»Vor sechs Monaten«, erklärte er ruhig, »wurde ich beauftragt, den Schmugglerring zwischen der Türkei und Lesbos zu sprengen.«

				Melanie schaute Nick an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Zu sprengen? Aber … ich dachte … du sagtest …«

				»Ich habe nichts gesagt«, unterbrach er sie. »Ich habe dich deinen Vermutungen überlassen. Das war besser so, und es war nötig.«

				Einen Moment saß Melanie regungslos da und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Nick, ich verstehe nicht ganz … heißt das, du bist Polizist?«

				Bei dieser Vorstellung musste Nick lachen. Ein Teil seiner Erregung fiel von ihm ab. »Nein, Kleines, aber lassen wir das. Es ist unwichtig.«

				Melanie runzelte die Stirn. »Ein Spitzel?«

				Wut und Furcht verflogen. Nick nahm Melanies Gesicht behutsam zwischen seine Hände. Sie war so süß, so lieb … »Melanie, du siehst das zu romantisch. Ich bin ein Mann, der herumreist und Anweisungen befolgt. Damit musst du dich zufrieden geben. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

				»Die erste Nacht am Strand …« Langsam fügten sich die Teile des Puzzles zu einem Bild zusammen. »Du hast auf den Boss der Schmugglerorganisation gewartet. Das war der Mann, dem Stephanos gefolgt ist.«

				Nick ließ die Hände sinken. Melanie zweifelte keine Sekunde an dem, was er gesagt hatte. Sie schien schon vergessen zu haben, dass er getötet hatte. Wenn sie es ihm so einfach machte, warum fiel es ihm dann so schwer, die Sache hinter sich zu bringen?

				»Ich durfte nicht gesehen werden. Mir war bekannt, dass er diesen Strand auf dem Weg zu Stevos’ Haus überqueren würde. Stevos wurde eliminiert, weil ihm bekannt war, was ich noch herausfinden muss, nämlich die Funktion des Mannes innerhalb der Organisation. Ich vermute, Stevos versuchte ihn zu erpressen. Das war sein Todesurteil, er wurde liquidiert.«

				»Wer ist es, Nick?«

				»Nein.« Nicks Gesichtsausdruck war hart und undurchdringlich. »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen, Melanie. Du darfst nichts über diesen Mann wissen, sonst bist du deines Lebens nicht mehr sicher.« Er blickte Melanie finster an. »Ich war einmal bereit, dich zu benutzen, denn meine Organisation ist an deiner Sprachkenntnis interessiert. Aber ich bin ein Egoist. Du wirst nicht in diese Dinge hineingezogen werden.« Das klang endgültig und etwas ärgerlich. »Ich habe meinen Partnern gesagt, du seist nicht interessiert.«

				»War das nicht etwas voreilig?« fragte Melanie. »Ich bin in der Lage, meine Entscheidungen selbst zu treffen.«

				»Du brauchst keine zu treffen«, entgegnete Nick ruhig. »Sobald ich den Namen des Anführers kenne, ist mein Job beendet. Athen wird dann ohne mich auskommen müssen.«

				»Das bedeutet, du wirst nicht mehr …« Melanie machte eine vage Handbewegung, weil sie nicht wusste, wie sie seine Arbeit bezeichnen sollte. »Du wirst mit diesen Dingen aufhören?«

				»Ja.« Nick blickte übers Meer hinaus. »Ich war schon viel zu lange dabei.«

				»Wann hast du diesen Entschluss gefasst?«

				Als ich zum ersten Mal mit dir geschlafen habe, hätte er fast geantwortet. Aber das stimmte nicht ganz. Da war noch etwas, das er Melanie sagen musste.

				»An dem Tag, als ich mit Iona die Bootsfahrt gemacht habe«, antwortete Nick. Er wandte sich zu Melanie um und bezweifelte, dass sie ihm verzeihen würde. »Iona steckt in der Sache drin, Melanie. Sehr tief.«

				»In der Schmugglerorganisation?«

				»Ja. Ein Teil meiner Aufgabe bestand darin, Informationen aus ihr herauszuholen. Ich habe sie mit auf die Yacht genommen in der festen Absicht, sie zum Reden zu bewegen. Sie wollte Sex, das wusste ich.« Da Melanie schwieg und ihn auch nicht ansah, sprach Nick weiter. »Iona stand unter Druck. Ich brauchte nur etwas nachzuhelfen. Deshalb hat man versucht, sie umzubringen.«

				»Umbringen?« Melanie versuchte gelassen zu bleiben und das Gehörte erst einmal zu verarbeiten. »Captain Tripolos sagte doch, es sei versuchter Selbstmord gewesen.«

				»An Selbstmord hat Iona nicht im Traum gedacht.«

				»Nein«, sagte Melanie langsam, »da hast du Recht.«

				»Wäre mir mehr Zeit mit ihr geblieben, hätte ich alles aus ihr herausgeholt, was ich wissen will.«

				»Der arme Alex. Wenn er erfährt, worauf Iona sich eingelassen hat, bricht er zusammen. Und Dorian …« Melanie musste an sein versteinertes Gesicht denken und hörte ihn sagen: »… so schön, so verloren …«. Vielleicht hatte Dorian etwas geahnt.

				»Kannst du nichts tun?« Melanie schaute Nick an, und diesmal lag Vertrauen in ihrem Blick. »Weiß die Polizei davon? Tripolos?«

				»Tripolos weiß eine Menge und vermutet noch mehr.« Nick nahm Melanies Hand. »Ich arbeite nicht direkt mit der Polizei zusammen. Das verzögert die Dinge nur. Tripolos«, fügte er lächelnd hinzu, »verdächtigt mich des Mordes, des versuchten Mordes, und sieht mich in der Rolle des maskierten Schmugglers. Letzte Nacht hätte ich ihm etwas bieten können.«

				»Dir macht deine Arbeit Spaß, oder?« Melanie sah die Abenteuerlust in seinen Augen leuchten. »Warum willst du aufhören?«

				Nick wurde wieder ernst. »Ich habe dir gesagt, was ich mit Iona vorhatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Sex ist in diesem Fall Mittel zum Zweck, und der Zweck heiligt die Mittel. Das ist eine Tatsache.« Er sah, dass Melanie zu Boden blickte. »Iona hatte zu viel Champagner getrunken, aber es hätte sich eine nächste Gelegenheit ergeben. Von diesem Tag an kam ich mir vor wie ein Schuft …« Er hob Melanies Kinn an. »Dir gegenüber, Melanie.«

				Melanie blickte Nick forschend an. In seinen Augen entdeckte sie etwas, das sie bisher erst einmal gesehen hatte: Reue und die Bitte um Verständnis. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Nicht nur seinen Kuss fühlte sie, sondern auch die Welle der Erleichterung, die ihn durchflutete.

				»Melanie …« Er drückte sie wieder in den Sand. »Wenn ich die Uhr zurückdrehen und die vergangene Woche noch einmal leben könnte …« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Ich würde wahrscheinlich alles noch einmal genauso machen.«

				»Du hast eine seltsame Art, dich zu entschuldigen, Nick.«

				Nicks Hände glitten über Melanies Körper. Die Berührung erregte sie beide. »Die Sache wird vermutlich morgen Nacht abgeschlossen sein, dann bin ich frei. Lass uns zusammen für ein paar Tage fortgehen. Irgendwohin.«

				»Morgen?« Melanie versuchte seiner Rede zu folgen, obwohl ihr Körper etwas ganz anderes wollte. »Warum morgen?«

				»Weil ich gestern Nacht den Stein ins Rollen gebracht habe. Den Verlust einer Schiffsladung Stoff wird dieser Typ nicht ohne weiteres hinnehmen, wie ich ihn kenne.«

				»Du hast sie in deinen Besitz gebracht?«

				Nick zog Melanie ins Wasser. Sein Blut hatte sich schon wieder in Feuer verwandelt, als er das Mondlicht silbern über ihre Haut fließen sah. »Ja«, sagte er. »Es war ein Kinderspiel.«

				Als Melanie bis zur Taille im Wasser stand, zog er sie zu sich heran. Wieder erforschte er ihren Körper mit den Händen. »Stephanos und ich haben die Transaktion ein paar Mal aus sicherer Entfernung beobachtet.« Sein Mund strich über ihre Lippen und dann zu ihrem Hals hinunter. »Auch an dem Abend, als ich dich zu meinem Entsetzen am Strand entdeckte. So, und was unsere freien Tage angeht …«

				»Was hast du morgen Nacht vor?« Melanie zog sich aus der Reichweite seiner Hände zurück. Angst hatte sie beschlichen. »Nick, was geschieht morgen?«

				»Ich erwarte noch abschließende Informationen aus Athen. Wenn sie mir vorliegen, weiß ich, wie ich vorgehen muss. Auf jeden Fall werde ich hier sein, wenn das Boot morgen Nacht mit der nächsten Ladung eintrifft.«

				»Aber doch nicht allein?« Melanie fasste Nick bei den Schultern. »Dieser Mann ist gefährlich, Nick.«

				Nick rieb seine Nase an Melanies. »Du sorgst dich doch nicht etwa um mich, Kleines?«

				»Mach dich nicht lustig über mich.«

				Nick hörte die Besorgnis in Melanies Stimme. »Spätestens morgen Abend werde ich Tripolos informieren«, beruhigte er sie. »Wenn alles glatt geht, werde ich ihn selbst informieren.« Er lächelte auf Melanies ängstliches Gesicht hinunter. »Er kann dann das offizielle Lob für alle Verhaftungen einheimsen, die er daraufhin vornehmen kann.«

				»Das ist nicht fair!« rief Melanie. »Du hast Kopf und Kragen riskiert, Nick. Warum solltest du nicht …«

				»Still, Melanie. Wie soll ich eine Frau lieben, die unausgesetzt auf mich einredet?«

				»Nicholas, ich versuche zu verstehen, aber warum sagst du nicht, was …«

				»Eins kann ich dir mit letzter Bestimmtheit sagen«, fiel Nick ihr ins Wort. »Von dem Augenblick an, als ich dich auf diesem verdammten Kliff sitzen sah, habe ich dich begehrt, und bis jetzt hat sich das nicht geändert. Du gehörst mir, Darling, für immer.«

				Nick küsste Melanie, und für sie beide gab es nichts anderes mehr.

				

			

		

	
		
			
				

				11. KAPITEL

				Melanie musste lachen, als sie sich in die nassen Jeans zwängte. »Du hast mich so wütend gemacht, dass ich Hals über Kopf ins Wasser gerannt bin.«

				Nick mühte sich mit seinen eigenen Jeans ab. »Das ging mir nicht anders.«

				Melanie drehte sich zu ihm um. Mit nacktem Oberkörper stand er da und versuchte den Sand aus seinem Hemd zu schütteln.

				Ihre Augen blitzten mutwillig auf. »So?« fragte sie, ging auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Und warum? Aus Eifersucht auf den Mann in meinem Leben, der überhaupt nicht existiert?«

				»Nein«, log Nick und lächelte unbekümmert. Er schlang sein Hemd um Melanies Taille und zog sie zu sich heran. »Wieso sollte mich das interessieren?«

				»Hm.« Melanie biss Nick sanft in die Unterlippe. »Möchtest du vielleicht gern etwas über Jack hören?«

				»Den Teufel möchte ich!« murmelte er, ehe er seinen Mund auf Melanies presste. Sie brachte das Kunststück fertig, ihn zu küssen und dabei zu lachen.

				»Hexe!« schimpfte Nick leise. Er küsste sie ungestüm, und schließlich wurde aus ihrem Gelächter ein Seufzer. »Willst du mich um den Verstand bringen?«

				»Ich will dich«, sagte Melanie leise und lehnte den Kopf an seine Schulter.

				Nick legte seine starken Arme fest und Besitz ergreifend um Melanie, aber er wusste, dass Stärke allein nicht ausreichte, sie an sich zu binden. »Du bist Dynamit … Das wusste ich schon, als ich dich zum ersten Mal in den Armen hielt.«

				Lachend warf Melanie den Kopf in den Nacken. »Als du mich das erste Mal im Arm hattest, hast du mich verflucht.«

				»Das tue ich immer noch.« Aber Nicks Kuss sagte etwas ganz anderes.

				»Ich wünschte, diese Nacht würde nie enden.« Melanie schmiegte sich mit hämmerndem Herzen an ihn. »Ich wünschte, die Sonne würde nie wieder aufgehen.«

				Nick barg das Gesicht in ihrem Haar. Schuldgefühle quälten ihn. Vom ersten Augenblick an hatte er Melanie nur Furcht und Schrecken gebracht. Auch seine Liebe würde das nicht ändern. Er durfte ihr nicht sagen, dass er sie liebte. Täte er es, würde sie vielleicht von ihm verlangen, sich aus seiner Verantwortung zu stehlen und seiner erst halb erledigten Aufgabe den Rücken zuzukehren. Nick wusste schon jetzt, dass er ihr diese Bitte erfüllen und dann alle Achtung vor sich selbst verlieren würde.

				»So etwas darfst du dir nicht wünschen, Melanie«, sagte er. »Die Sonne wird morgen Abend untergehen. Und wenn sie wieder aufgeht, haben wir Zeit für uns, viel Zeit.«

				Melanie musste ihm vertrauen, musste glauben, dass ihm nichts geschehen konnte und dass die Gefahr, mit der er lebte, in nicht einmal vierundzwanzig Stunden vorüber sein würde.

				»Komm jetzt mit.« Melanie hob den Kopf und lächelte Nick an. Ihre Ängste und Befürchtungen konnten ihm nichts nützen. »Bring mich ins Bett, Nick.«

				»Verführerische Nixe!« Nick neigte sich zu ihr und küsste ihre Wange mit unendlicher Zärtlichkeit. »Aber du schläfst ja schon im Stehen ein. Es kommen noch andere Nächte. Ich bringe dich jetzt zum Haus.« Er drehte sich um und drängte zu dem Steilpfad.

				»Vielleicht fällt es dir schwerer, als du denkst, mich allein zu lassen«, bemerkte Melanie mit einem Lächeln.

				Nick legte den Arm um ihre Schultern und lachte leise. »Leicht fällt es mir bestimmt nicht, aber …« Unvermittelt hob er den Kopf wie ein Tier, das eine Witterung aufnimmt. Sein Blick schweifte über den Fuß der Klippen.

				»Nick, was …«

				Nick presste die Hand auf Melanies Mund zog sie in den Schatten der Zypressen. Ihr Herz pochte so heftig wie beim ersten Mal, aber diesmal wehrte sie sich nicht.

				»Still! Kein Wort!« flüsterte Nick. Er nahm die Hand von ihrem Mund und schob Melanie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. »Keinen Ton, Melanie!«

				Melanie nickte, aber Nick sah es nicht. Sein Blick war auf die Klippen gerichtet. Er wartete. Dann hörte er es, der Kiel des Bootes schrammte über den Fels. Nick strengte seine Augen an und entdeckte schließlich den schwarzen Schatten.

				Es ist soweit, dachte Nick und beobachtete den Mann, der sich eilig über das Gestein bewegte. Du wirst nichts finden, sagte er im Stillen zu der dunklen Gestalt. Und diesmal entkommst du mir nicht!

				Geräuschlos bewegte sich Nick zu Melanie zurück. »Lauf zur Villa und bleib dort. Rühr dich unter keinen Umständen aus dem Haus!«

				»Was hast du gesehen? Was hast du vor?« wollte Melanie wissen.

				»Tu, was ich dir sage.« Nick nahm Melanie beim Arm und zog sie zu dem Pfad. »Beeil dich. Ich kann jetzt keine Zeit verschwenden, sonst verliere ich ihn.«

				Ihn? Melanie schluckte ihre Angst hinunter. »Ich komme mit!«

				»Bist du verrückt?« Ungeduldig zerrte Nick sie weiter. »Geh ins Haus, wir sehen uns morgen.«

				»Nein.« Melanie befreite sich aus seinem Griff. »Ich sagte, ich komme mit. Du kannst mich nicht daran hindern.«

				Hoch aufgerichtet stand sie vor ihm. In ihren Augen las Nick sowohl Furcht als auch Entschlossenheit. Er stieß einen leisen Fluch aus. In jeder Sekunde, die er hier vertrödelte, entfernte sich der Mann weiter. »Ich habe keine Zeit, jetzt …«

				»Dann verschwende sie nicht«, sagte Melanie ruhig. »Ich komme mit.«

				»Gut, dann komm.« Nick drehte sich um. Auf den Klippen hält sie es barfuß keine zehn Minuten aus, dachte er. In zehn Minuten humpelt sie zur Villa zurück. Schnell ging er auf die Klippen zu, ohne auf Melanie zu warten. Sie biss die Zähne zusammen und lief hinter ihm her.

				Nick kümmerte sich nicht um sie. Er warf einen Blick auf den Himmel und wünschte, die Nacht wäre nicht so klar. Ein paar Wolken vor dem Mond, und er könnte riskieren, sich näher an den Mann heranzubewegen, den er verfolgte. Ein paar Steine lösten sich unter seinen Füßen und rollten hinab. Nick schaute sich um und stellte überrascht fest, dass Melanie mit ihm Schritt hielt.

				Dieses verrückte Geschöpf! Insgeheim musste er sie widerstrebend bewundern. Wortlos streckte er ihr die Hand hin und zog sie zu sich herauf. »Du bist wahnsinnig«, zischte er. Am liebsten hätte er sie jetzt durchgeschüttelt. Oder geküsst. »Gehst du jetzt endlich zurück? Du bist barfuß.«

				»Du auch.«

				Nick fluchte leise vor sich hin und ging weiter. Er konnte es nicht riskieren, den etwas bequemeren, offenen und mondbeschienenen Pfad zu benutzen. Im Moment sah er den Mann zwar nicht, wusste aber, wohin er ging.

				Melanies weiche Fußsohlen schrammten über das raue Gestein, aber sie gab keinen Laut von sich, sondern kletterte eisern weiter. Es war ihr egal, ob sie sich die Füße zerschnitt oder nicht, sie wollte Nick nicht allein lassen.

				Auf einem kleinen Felsvorsprung blieb Nick stehen und überlegte. Wäre er allein und bewaffnet, hätte er gewagt, auf dem schmalen Pfad weiterzugehen. Der Mann war weit genug entfernt, selbst wenn er sich umdrehte, würde er in der Dunkelheit nichts erkennen. Aber er war nicht allein, und er hatte keine Waffe. Es war zu riskant.

				»Hör zu«, flüsterte er und packte Melanie bei den Schultern in der Hoffnung, ihr Furcht einflößen zu können. »Der Mann ist ein Killer, und er ist garantiert bewaffnet. Wenn er merkt, dass sich die Ware nicht dort befindet, wo sie sein sollte, wird ihm klar, dass er gejagt wird. Geh zur Villa zurück.«

				»Soll ich die Polizei anrufen?« fragte Melanie äußerlich ruhig, obwohl Nick ihr sehr wohl Angst gemacht hatte.

				»Nein!« antwortete Nick scharf, aber es klang nicht lauter als ein Atemzug. »Ich will mich nicht um die Chance bringen, selbst zu sehen, wer er ist.« Fast bittend schaute er Melanie an. »Melanie, ich habe keine Waffe. Wenn er …«

				»Ich bleibe bei dir, Nick. Du verschwendest mit deinem Gerede nur Zeit.«

				Nick stieß noch einmal einen leisen Fluch aus. »In Ordnung«, sagte er dann. »Aber wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage, dann schlage ich dich bewusstlos und verstaue dich für eine ganze Weile hinter einem Felsen.«

				Melanie bezweifelte es nicht. Sie hob ihr Kinn. »Gehen wir.«

				Behände zog sich Nick an dem Felsvorsprung hoch und stand dann auf dem Pfad. Ehe er sich bücken und Melanie heraufhelfen konnte, kniete sie schon neben ihm auf dem harten Boden. Von so einer Frau konnte man nur träumen, dachte er: stark, schön, loyal. Er packte sie bei der Hand und rannte mit ihr den Pfad entlang, um die Zeit wieder aufzuholen, die er mit seinen Vorhaltungen vergeudet hatte. Nach einer Wegstrecke, die ihm lang genug erschien, verließen sie den Pfad und bewegten sich wieder zwischen den Felsen weiter.

				»Du weißt offenbar, wohin er geht«, flüsterte Melanie atemlos. »Wohin?«

				»Zu einer kleinen Berghöhle bei Stevos’ Haus. Dort will er die Beute der letzten Nacht abholen. Er wird sie nicht vorfinden. Und dann wird er ins Schwitzen geraten, und zwar gehörig. So, still jetzt.«

				Die Schönheit der klaren Mondnacht wurde Melanie bewusst. Der Himmel schien aus Samt gemacht und mit unzähligen Diamanten besetzt. Sogar das niedrige harte Strauchwerk, das vereinzelt aus dem Gestein herauswuchs, sah jetzt weich und durchsichtig aus. In der Feme rauschte leise das Meer. Ein Eulenruf störte kaum die Stille. Wenn ich mich jetzt bücke und genau hinsehe, dachte Melanie, finde ich hier bestimmt winzige blaue Blümchen.

				»Wir sind da. Warte hier.« Nick zog Melanie hinter einen Felsblock und drückte sie zu Boden.

				»Nein, ich …«

				»Keine Widerrede«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ohne dich komme ich schneller voran. Verhalte dich absolut still!«

				Ehe sie etwas sagen konnte, war Nick schon unterwegs. Auf Händen und Knien kroch er voran. Melanie schaute ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann konnte sie nur noch beten.

				Nick bewegte sich jetzt schneller vorwärts. Nach seinen Berechnungen musste er den Weg seines Opfers kreuzen. Eigentlich hätte er sich dieses Vergnügen erst morgen Nacht leisten dürfen, aber der Gedanke, schon heute zu erfahren, wer der Mann war, stellte eine zu große Versuchung dar.

				Nahe beim Haus des Ermordeten versteckte Nick sich hinter Felsen und Buschwerk. Er sah, dass man hier den Boden bearbeitet hatte, um einen Gemüsegarten anzulegen, aber die Erde auf dem Gestein hatte nichts hergegeben. Nick dachte an die Frau, die manchmal mit Stevos geschlafen und seine Hemden gewaschen hatte. Was mochte aus ihr geworden sein?

				Er hörte das Boot auf die Klippen auflaufen, kroch weiter zum Eingang der Höhle und wartete. Der Mann bewegte sich sicher in ihrem Inneren umher. Dann hallte ein wilder Fluch durch die Höhle. Nick lächelte grimmig.

				Nun denkst du an Verrat, rief er dem Mann im Stillen zu. Wie schmeckt dir das?

				Das Geräusch der Bewegungen innerhalb der Höhle wurde lauter. Nick lächelte zufrieden. Jetzt suchte der Mann nach Anzeichen dafür, dass jemand seine Ware hier gefunden und gestohlen hatte. Noch wusste er nicht, dass hier kein Dieb gewesen war, sondern dass man ihm die Beute direkt unter der Nase weggeschnappt hatte.

				Der Mann kam aus der Höhle heraus. Er war ganz in Schwarz und trug noch eine Kapuzenmaske. Nimm sie ab, befahl im Nick im Stillen. Ich will dein Gesicht sehen.

				Die dunkle Gestalt stand im Schatten des Höhleneingangs. Die Haltung des Mannes ließ seine Wut erkennen. Er wandte den Kopf, als suche er etwas – oder jemanden.

				Beide hörten das Geräusch im selben Augenblick. Lose Steine rollten, Büsche raschelten. Um Himmels willen – Melanie! Nick schob sich halb aus seinem Versteck. Er sah, dass die schwarze Gestalt einen Revolver zog und in die Höhle zurücktrat.

				Nick packte den Felsbrocken, hinter dem er sich versteckte, und bereitete sich auf den Angriff vor. Wenn er jetzt den Mann ansprang und dessen Überraschung ausnutzte, würde vielleicht genug Zeit bleiben, Melanie zu warnen, so dass sie flüchten konnte.

				Furcht überkam ihn, aber nicht um sich selbst hatte Nick Angst, sondern um Melanie. Wenn sie nun nicht schnell genug rennen konnte? Das Buschwerk direkt über dem Pfad bewegte sich. Nick hielt die Luft an und verharrte sprungbereit.

				Hinter dem Gebüsch erschien eine struppige Ziege, die offensichtlich vor Hunger nicht hatte schlafen können und nun auf der Suche nach Gras war.

				Nick sank hinter dem Felsbrocken zu Boden. Dass er zitterte, brachte ihn in Wut. Obwohl Melanie völlig unschuldig war, verfluchte er sie in diesem Augenblick.

				Der Mann in Schwarz fluchte ebenfalls. Er steckte seine Waffe zurück und schritt den Pfad entlang. Als er an Nicks Versteck vorbeikam, zog er die Kapuze vom Kopf.

				Nick sah das Gesicht, die Augen und wusste alles.

				Melanie kauerte hinter dem Felsblock, wo Nick sie verlassen hatte. Sie hatte die Arme um die hochgezogenen Knie geschlungen. Ihr war, als hätte sie schon eine Ewigkeit gewartet. Angestrengt lauschte sie auf die Geräusche der Nacht. Seit Nick fort war, klopfte ihr Herz wie verrückt vor Angst.

				Melanie schwor sich, dass sie zum letzten Mal so dasaß und hilflos wartete. Sie war den Tränen nahe. Wenn etwas geschähe … Sie führte den Gedankengang nicht zu Ende. Nick würde schon nichts geschehen. Er musste jeden Moment wieder auftauchen. Aber die Minuten flossen dahin.

				Als es dann soweit war, hätte Melanie fast aufgeschrien. Sie hatte Nick nicht herankommen hören. Er duckte sich neben sie. Melanie ließ sich ohne ein Wort einfach in seine Arme fallen.

				»Er ist verschwunden«, sagte Nick.

				Die Erinnerung an die kritischen Sekunden überfielen ihn. Er presste Melanie an sich und küsste sie, als wäre es das letzte Mal. Alle Furcht fiel von ihr ab, bis nichts mehr blieb als die Liebe.

				»Oh Nick, ich hatte solche Angst um dich! Was ist passiert?«

				»Er war nicht besonders erfreut.« Nick zog Melanie hoch. »Ganz und gar nicht. Morgen wird er auf dem Boot sein.«

				»Hast du erkannt, wer es …«

				»Keine Fragen!« Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Melanie blieb stumm, aber sie hatte den Eindruck, als begänne das Abenteuer für ihn jetzt erst. »Ich möchte dich nicht wieder anlügen müssen«, erklärte Nick lachend und schob Melanie auf den mondbeschienenen Pfad. »Und jetzt, mein halsstarriger, tapferer Engel, bringe ich dich nach Hause. Morgen, wenn du nicht mehr auf deinen zerschundenen Füßen stehen kannst, wirst du mich verfluchen.«

				Nick will mir nicht mehr sagen, dachte Melanie. Vielleicht ist es besser so. »Bleib heute Nacht bei mir.« Sie lächelte ihn an. »Und wenn es nur für eine Stunde ist. Dann werde ich dich nicht verfluchen.«

				Nick lachte und strich über Melanies Haar. »Welcher Mann könnte einer solchen Versuchung widerstehen?«

				Melanie erwachte von dem leisen Klopfen an ihrer Tür. Zena, das kleine Dienstmädchen, trat ein.

				»Verzeihung, Miss, ein Anruf aus Athen.«

				»Vielen Dank, Zena. Ich komme sofort.« Rasch stand Melanie auf, band sich im Laufen ihren Morgenmantel zu und eilte ans Telefon. »Hallo?«

				»Melanie! Habe ich dich etwa geweckt? Es ist nach zehn!«

				»Liz?« Melanie versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Der Tag hatte schon gedämmert, als sie eingeschlafen war.

				»Natürlich. Kennst du denn sonst noch jemanden in Athen?«

				»Ich bin noch ein bisschen verschlafen«, gestand Melanie und lächelte leise in Erinnerung an die Nacht. »Ich habe bei Mondschein gebadet. Es war herrlich.«

				»Wunderbar, du bist also bester Dinge«, stellte Liz fest, »aber darüber reden wir später. Melanie, es tut mir Leid, aber ich muss noch bis morgen hier bleiben. Die Ärzte sind zuversichtlich, aber Iona liegt noch immer im Koma. Ich kann es Alex nicht zumuten, mit seiner Familie und dem ganzen Drum und Dran allein fertig werden zu müssen.«

				»Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Liz, ihr beide tut mir ehrlich Leid.« Melanie musste an Ionas Beteiligung am Schmuggel denken. »Wie trägt es Alex?« fragte sie mitfühlend. »Er wirkte so verzweifelt, als er hier abreiste.«

				»Für ihn wäre es einfacher, wenn die Familie nicht ständig Erklärungen erwartete. Oh Melanie, es ist schrecklich!« Die Stimme klang, als kämpfe Liz mit Tränen. »Wenn Iona stirbt … ihre Mutter würde nie darüber hinwegkommen. Und Selbstmord, das macht alles nur noch schlimmer.«

				Melanie schluckte hinunter, was ihr auf der Zunge lag. Nick hatte ihr vertraut, und sie durfte nicht einmal Liz sagen, was sie wusste. »Du sagtest doch, die Ärzte hätten Hoffnungen.«

				»Ja, ihr Kreislauf hat sich stabilisiert, aber …«

				»Wie geht es Dorian, Liz? Hat er sich gefasst?«

				»Kaum.« Liz seufzte. »Es ist mir unbegreiflich, dass ich nicht schon früher gemerkt habe, was er für Iona empfindet. Er ist kaum von ihrem Bett gewichen. Hätte Alex ihn dort nicht weggescheucht, hätte er vermutlich auf dem Stuhl in ihrem Krankenzimmer übernachtet, statt nach Hause zu gehen. Aber er scheint auch zu Hause nicht zur Ruhe zu kommen – so, wie er heute Morgen aussieht.«

				»Bitte grüß ihn von mir, ja? Und Alex natürlich auch.« Melanie seufzte bekümmert. »Liz, ich fühle mich so nutzlos.« Sie dachte an Schmuggel und Mord und schloss die Augen. »Ich wünschte, ich könnte etwas für euch tun.«

				»Sei einfach da, wenn wir wiederkommen.« Liz’ Stimme klang nicht mehr so angespannt, aber Melanie wusste, wie viel Mühle es sie kostete. »Erhol dich am Strand und such dir einen Ziegenhirten. Wenn du noch mal nächtliche Streifzüge unternimmst, hast du dann wenigstens Gesellschaft.«

				Als Melanie schwieg, fragte Liz langsam: »Oder hattest du in der Nacht beim Baden Gesellschaft? Einen Ziegenhirten – oder vielleicht einen Schriftsteller?«

				»Weder noch.«

				»Dann muss es Nick sein«, folgerte Liz. »Man stelle sich vor, ich musste ihn nur einmal zum Dinner einladen.«

				Melanie lächelte schwach. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.« Das Leben ist überall, erinnerte sie sich, man muss es nur zu finden wissen.

				»Na schön, darüber unterhalten wir uns morgen. Amüsier dich gut. Meine Telefonnummer hast du, falls du mich brauchst. Ach ja, und wo wir unseren Wein aufbewahren, weißt du ja auch«, setzte Liz hinzu, und diesmal klang es wirklich fröhlich. »Wenn du dir einen gemütlichen Abend machen willst, bedien dich ruhig.«

				»Ich weiß das zu würdigen, Liz, aber …«

				»Und sorg dich nicht um uns. Es wird schon alles wieder gut. Da bin ich ganz sicher. Bestell einen schönen Gruß an Nick.«

				»Mach ich«, sagte Melanie zu ihrem eigenen Erstaunen.

				»Das freut mich. Also bis morgen.«

				Lächelnd legte Melanie den Hörer auf.

				»Nach ein paar Gläsern Ouzo«, schloss Stephanos und strich seinen Schnurrbart, »wurde Michalis etwas gesprächiger. Ich erfuhr, dass unser Mann in der letzten Februar- und in der zweiten Märzwoche auf dem Fischerboot gewesen war. Diese beiden Daten schließen weder die Nacht ein, in der wir Melanie James trafen, noch die, in der du ihm die Ladung weggeschnappt hast.«

				Nick blätterte durch die Berichte auf seinem Schreibtisch. »Und von Ende Februar bis zur ersten Aprilwoche war der andere in Rom. Das würde ihn auch ohne meinen Glückstreffer letzte Nacht aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Nach dem Anruf eben aus Athen würde ich sagen, bin ich sicher, er hat mit der Sache nichts zu tun. Also wissen wir jetzt, dass unser Mann allein arbeitet, und können zuschlagen.«

				»Und das tust du leichten Herzens? Was hat Athen gesagt?« wollte Stephanos noch wissen.

				»Dass die Ermittlungen bezüglich des anderen abgeschlossen sind. Er ist sauber: Buchführung, Aufzeichnungen, Telefongespräche, Korrespondenz – alles in Ordnung. Und wir hier wissen, dass er zur Zeit der ›Fischzüge‹ nicht auf der Insel war.« Nick lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Da unser Mann den Verlust der Ware entdeckt hat, wird er zweifellos heute Nacht auf dem Boot sein. Er wird es nicht zulassen, dass ihm noch eine Ladung durch die Lappen geht.« Nick tippte auf die über seinen Schreibtisch verstreuten Papiere. »Da ich jetzt alle benötigten Informationen besitze, wollen wir Athen nicht länger warten lassen. Heute Nacht schlagen wir zu.«

				»Du bist gestern Nacht erst sehr spät nach Hause gekommen«, bemerkte Stephanos, zog eine alte Tabakspfeife hervor und stopfte sie umständlich.

				»Kontrollierst du mich, Stephanos? Ich bin keine zwölf, falls du es nicht bemerkt haben solltest.«

				»Du bist heute Morgen strahlender Laune.« Stephanos drückte den Tabak in seiner Pfeife fest. »Das war schon lange nicht mehr der Fall.«

				»Du wirst entschieden zu naseweis auf deine alten Tage, Stephanos.« Nick riss ein Streichholz an und hielt es über Stephanos’ Pfeife.

				»Ich bin noch nicht alt genug, um nicht an dem zufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes zu erkennen, dass er eine höchst angenehme Nacht verbracht hat.« Stephanos sog an seiner Pfeife. »Sie ist schön. Und sehr sexy.«

				Nick zündete sich eine Zigarette an und lächelte. »Das erwähntest du bereits. Ich habe es auch bemerkt. Aber sag mal, Stephanos, seit wann sehen Männer deines Alters sich nach hübschen Mädchen um?«

				Stephanos lachte. »Vor schönen Frauen sind nur die Toten sicher, und tot bin ich noch lange nicht.«

				Nick lächelte ihn an. »Finger weg, alter Freund! Sie gehört mir.«

				»Sie liebt dich.«

				Nicks Hand mit der Zigarette erstarrte auf halbem Weg zu seinen Lippen. Sein Lächeln verschwand. Er warf Stephanos einen unheilvollen Blick zu, den der alte Mann mit einem breiten Grinsen quittierte. »Wie kommst du darauf?«

				»Weil es stimmt. Ich habe es gesehen.« Er zog genüsslich an seiner Pfeife. »Es gibt aber Leute, die sehen nicht, was vor ihrer Nase steht. Wie lange ist sie übrigens noch allein?«

				Nick rief sich innerlich zur Ordnung. Er betrachtete die Papiere auf seinem Tisch. »Weiß ich nicht genau. Noch einen oder zwei Tage oder so, je nach Ionas Zustand. Sie liebt mich …«, murmelte er und schaute Stephanos wieder an.

				Dass Melanie sich von ihm angezogen fühlte, dass sie ihn mochte, vielleicht zu sehr mochte, das war ihm klar. Aber Liebe … diese Möglichkeit hatte er bisher nicht in Betracht ziehen wollen.

				»Heute Nacht ist sie allein«, fuhr Stephanos unbeirrt fort und freute sich über Nicks ratlosen Gesichtsausdruck. »Es wäre nicht gut für sie, wenn sie wieder auf die Idee käme, herumzuspazieren.« Er rauchte einen Augenblick schweigend weiter. »Falls etwas schief geht, wäre es dir sicher lieber, wenn du sie hinter verriegelten Türen wüsstest.«

				»Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie ist einsichtig genug und gibt auf sich Acht.« Nick schüttelte den Kopf, als würde das seine Gedanken in die Reihe bringen. Gerade heute brauchte er einen klaren Kopf. »Es ist Zeit, Kommissar Tripolos einzuweihen. Ruf in Mytilini an.«

				Melanie genoss ein spätes Frühstück auf der Terrasse und spielte mit der Idee, an den Strand hinunterzugehen. Vielleicht kommt er auch, dachte sie. Ich könnte ihn ja anrufen und fragen. Sie entschied sich dagegen, weil sie sich an das erinnerte, was er ihr gesagt hatte. Wenn die heutige Nacht für ihn wirklich so wichtig war, dann musste sie ihn in Ruhe lassen. Wüsste ich nur mehr, dachte sie. Was mag er nur vorhaben? Falls ihm nun etwas zustößt … Melanie wünschte, es wäre schon morgen.

				»Ma’am?« Zena hatte Melanie nur ganz leise angeredet. Dennoch fuhr Melanie zusammen. »Captain Tripolos möchte Sie sprechen.«

				»Was?« Furcht stieg in Melanie auf. Wenn Nick schon mit Tripolos gesprochen hätte, würde er jetzt sicher nicht zu ihr kommen. Vielleicht war Nick noch nicht soweit. Was konnte Tripolos von ihr wollen?

				»Sagen Sie ihm, ich sei nicht im Haus«, entschied sie schnell. »Erzählen Sie ihm, ich sei am Strand oder im Dorf.«

				»Ja, Ma’am.« Das Mädchen nahm den Befehl ohne jede Frage entgegen und sah Melanie nach, die von der Terrasse schlich.

				Zum zweiten Mal stieg Melanie den steilen Klippenpfad hoch. Diesmal hatte sie ein Ziel. Bei der ersten Biegung sah sie Tripolos’ Wagen unten vor dem Eingang zur Villa parken. Sie beschleunigte den Schritt und rannte, bis sie sicher war, außer Sicht zu sein.

				Melanie blieb aber nicht unbeobachtet. Noch ehe sie auf der obersten Treppenstufe war, kam Nick ihr entgegen.

				»Hallo! Du musst ja in blendender Verfassung sein, wenn du in solchem Tempo den Berg hinaufrennst.«

				»Sehr komisch!« keuchte Melanie und lief in Nicks Arme.

				»Hast du es nicht mehr ohne mich ausgehalten, oder ist was passiert?« Nick drückte Melanie an sich und hielt sie dann wieder etwas von sich entfernt, damit er in ihr Gesicht sehen konnte. Es war von der Anstrengung gerötet, sah aber nicht ängstlich aus.

				»Tripolos ist in der Villa.« Melanie drückte die Hand auf ihr Herz und versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe mich schnell verdrückt, weil ich nicht wusste, was ich ihm sagen sollte. Nick, ich muss mich einen Moment setzen. Der Pfad geht steil bergauf.«

				Nick blickte ihr noch immer prüfend ins Gesicht. Melanie legte den Kopf schief und musterte Nick ihrerseits. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Was ist, warum schaust du mich so an?«

				»Ich versuche zu sehen, was vor meiner Nase steht.«

				Melanie musste lachen. »Vor deiner Nase stehe ich, du Dummkopf. Aber ich werde gleich vor deiner Nase liegen, wenn ich mich nicht bald setzen kann.«

				Plötzlich lächelte Nick strahlend und hob Melanie hoch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und fühlte im nächsten Moment seinen Mund auf ihrem.

				»Was tust du?« fragte sie, nachdem sie wieder sprechen konnte.

				»Ich nehme mir, was mir gehört.«

				Er küsste sie wieder. Langsam, ohne jede Hast drang seine Zunge zwischen ihre Lippen. Sie tastete, kostete und liebkoste, bis Nick das leise Beben spürte, das Melanie durchlief.

				Wenn alles vorbei war, das versprach er sich, würde er sie wieder so küssen. Aber erst musste die Arbeit dieser Nacht getan werden. Für einen Augenblick wurde Nicks Kuss drängender. Das Verlangen erhitzte sein Blut, aber er bezähmte es.

				»Der Captain wollte dich also sprechen.« Nick trug Melanie in sein Haus. »Ein zäher Bursche.«

				Melanie musste sich erst einmal von dem Kuss erholen. Sie atmete tief durch. »Du wolltest heute mit ihm reden, aber ich wusste nicht, ob du das inzwischen getan hast und ob dir die nötigen Informationen schon vorliegen. Außerdem gestehe ich zu meiner Schande, dass ich ein Feigling bin. Ich wollte dem Mann nicht gegenübertreten.«

				»Du hast mehr Mut als mancher Mann.« Nick legte seine Wange an ihre. Melanie fragte sich, was jetzt wohl in seinem Kopf vorging. »Ich habe in Mytilini angerufen und eine Nachricht für Tripolos hinterlassen«, fuhr Nick fort. »Nach unserem Gespräch sollte er eigentlich jedes Interesse an dir verlieren.«

				»Das würde mich aber ungeheuer betrüben«, erklärte Melanie. Nick küsste sie noch einmal. »Würdest du mich bitte auf die Füße stellen? So kann ich nicht vernünftig mit dir reden.«

				»Umso besser.« Nick behielt Melanie auf seinen Armen und ging mit ihr in den Salon. »Stephanos, ich glaube, Melanie braucht eine Erfrischung. Sie hat einen anstrengenden Marsch hinter sich. Würdest du dich darum kümmern?«

				»Nein, danke, ich brauche nichts.« Ein wenig verlegen blickte Melanie Stephanos an. Als dieser den Raum verließ, wandte sie sich Nick zu. »Wenn du weißt, wer der Mann mit der Maske ist, kannst du es nicht einfach Tripolos sagen und den Burschen hinter Schloss und Riegel bringen lassen?«

				»So einfach ist das nicht. Wir möchten ihn fassen, wenn die Ware in seinem Besitz ist. Und dann muss auch noch das Versteck in den Bergen ausgehoben werden, wo er den Stoff lagert, ehe er ihn weiterleitet. Das kann dann Tripolos machen.«

				»Nicholas, was willst du tun?«

				»Was getan werden muss.«

				»Nicholas …«

				»Melanie«, unterbrach er sie. Er stellte sie auf die Füße und legte die Hände auf ihre Schultern. »Die Einzelheiten brauchen dich wirklich nicht zu interessieren. Lass mich die Sache zu Ende führen, ohne dich hineinzuziehen.«

				Nick beugte sich zu Melanie und küsste sie mit ungewohnter Zärtlichkeit. Er zog sie zu sich heran, aber so behutsam, als hielte er eine zerbrechliche Kostbarkeit in den Händen. Melanie hatte Mühe, nicht dahinzuschmelzen.

				»Du hast ein Talent, im passenden Moment das Thema zu wechseln«, bemerkte sie.

				»Ab morgen wird es für mich nur noch ein einziges Thema geben!«

				»Ich bitte tausendmal um Vergebung.« Stephanos erschien im Türrahmen.

				Nick schaute ungehalten auf. »Verschwinde, Mann!«

				»Aber Nicholas!« Melanie befreite sich aus seiner Umarmung, schüttelte den Kopf und schaute ihn tadelnd an. »Ist er immer so ungezogen, Stephanos?«

				»Leider ja. Seit er nicht mehr am Daumen lutscht …«

				»Stephanos!« rief Nick drohend, aber Melanie brach in lautes Gelächter aus und drückte Nick einen Kuss auf den Mund.

				»Captain Tripolos möchte ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, Sir«, verkündete Stephanos mit gespielter Unterwürfigkeit und grinste unverschämt.

				»Lass mir einen Moment Zeit. Dann schicke ihn herein und bring mir die Akten von meinem Schreibtisch.«

				»Nick, ich bleibe bei dir. Ich werde mich nicht einmischen.«

				»Nein.« Die Ablehnung kam kurz und knapp. Nick sah Melanies verletzten Gesichtsausdruck und seufzte. »Melanie, das kann ich nicht erlauben, selbst wenn ich es wollte. Du musst davon verschont bleiben. Das ist mir sehr wichtig.«

				»Ich lasse mich aber von dir nicht rauswerfen«, brauste Melanie auf.

				»Ich stehe nicht unter Druck wie in der letzten Nacht, Melanie«, erklärte Nick kühl, »und ich werde dich sehr wohl rauswerfen.«

				»Ich gehe aber nicht.«

				»Du tust, was ich dir sage.« Nicks Miene verfinsterte sich. Zorn blitzte in seinen Augen auf, verschwand aber im nächsten Moment wieder. Er lachte auf. »Du kannst einen zur Verzweiflung bringen. Wenn ich jetzt Zeit hätte, würde ich dich übers Knie legen. Aber da ich in Eile bin, bitte ich dich, oben zu warten.« Er küsste sie schnell.

				»Nun, wenn du mich bittest …«

				»Mr. Gregoras – ah, Miss James!« Tripolos betrat den Salon. »Das trifft sich ausgezeichnet. Ich wollte sowieso Miss James in der Villa Theocharis aufsuchen, als mich Ihre Nachricht erreichte.«

				»Miss James wollte gerade gehen«, sagte Nick. »Ich bin sicher, ihre Anwesenheit erübrigt sich. Adontis aus Athen hat mich gebeten, Sie über eine bestimmte Angelegenheit zu informieren.«

				»Adontis?« fragte Tripolos. Überraschung und Interesse malten sich auf seinem Gesicht. »Sie kennen Adontis’ Organisation?«

				»Natürlich«, erwiderte Nick gelassen. »Ich arbeite seit Jahren mit ihm zusammen.«

				»Ich verstehe.« Tripolos schaute Nick nachdenklich an. »Und Miss James?«

				»Miss James hat einen unglücklichen Zeitpunkt für ihren Urlaub auf Lesbos gewählt.« Nick ergriff Melanies Arm. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich begleite die Dame hinaus. Vielleicht möchten Sie einen Drink?« Nick deutete auf die Bar und zog Melanie dann in die Halle hinaus.

				»Der Name, den du eben nanntest, schien Tripolos mächtig beeindruckt zu haben.«

				»Vergiss den Namen«, befahl Nick kurz. »Du hast ihn nie gehört. Ich möchte nur wissen, womit ich mir dein Vertrauen verdient habe«, sagte Nick plötzlich. »Ich habe dir immer nur wehgetan. Das kann ich im ganzen Leben nicht wieder gutmachen.«

				»Nick …«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann durchs Haar, vielleicht aus Nervosität oder Frustration. »Jetzt haben wir keine Zeit. Stephanos wird dich nach oben bringen.«

				»Sofort«, hörte Melanie Stephanos’ Stimme hinter sich. Der alte Mann reichte Nick einen Aktenordner und wandte sich dann zur Treppe. »Bitte, Ma’am.«

				Da Nick schon in den Salon zurückgekehrt war, folgte Melanie Stephanos schweigend. Nick hatte ihr versprochen, später nachzukommen. Im Moment konnte sie nicht mehr verlangen.

				Stephanos führte sie in einen kleinen Salon neben dem Schlafzimmer. »Machen Sie es sich bequem«, sagte er. »Ich bringe Ihnen Kaffee.«

				»Nein, vielen Dank, Stephanos.« Sie schaute ihn an, und zum zweiten Mal sah Stephanos ihr Herz in ihren Augen. »Nick wird alles heil überstehen, ja?«

				Stephanos strahlte über das ganze Gesicht. »Was dachten Sie denn?« gab er zurück, ehe er die Tür hinter sich schloss.

				

				

			

		

	
		
			
				

				12. KAPITEL

				Nach der ersten halben Stunde gelangte Melanie zu der Ansicht, es gäbe nichts Schlimmeres als das Warten, besonders, wenn man nicht zum Stillsitzen geschaffen war.

				Der kleine Salon war mit zierlichen Möbeln aus edlen, polierten Hölzern eingerichtet, die im Nachmittagslicht glänzten. Der Raum war angefüllt mit kleinen Kostbarkeiten.

				Melanie setzte sich und betrachtete finster eine kleine Schäferin aus Meißner Porzellan. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie wohl die fließenden, anmutigen Linien und die zarte Zerbrechlichkeit der Figur bewundert. Jetzt kam Melanie bei ihrem Anblick nur der Gedanke, dass sie selbst im Moment von keinem größeren praktischen Nutzen war als diese Porzellanfigur. Sie kam sich vor, als wäre sie selbst in ein Regal gestellt worden.

				Lächerlich, dass Nick pausenlos versuchte, sie vor irgendetwas zu bewahren. Hatte Liz nicht das gleiche Wort im Zusammenhang mit Alex gebraucht? Melanie seufzte und stand wieder auf. Ich bin nicht aus Glas und keine alte Jungfer, die gleich in Ohnmacht fällt, dachte sie, ehe ihr einfiel, dass sie ja sehr wohl in Ohnmacht gefallen war, und zwar in Nicks Armen. Sie lächelte schwach und trat ans Fenster.

				Nick sollte wissen, dass sie mit allem fertig wurde und sich vor nichts fürchtete, jetzt, da sie zusammen waren.

				Gezeigt hatte sie es ihm auf jede nur erdenkliche Weise, aber gesagt hatte sie es ihm noch nicht.

				Konnte sie es ihm denn sagen? Melanie ließ sich in einen anderen Sessel sinken. Wenn ein Mann zehn Jahre seines Lebens nur seinen eigenen Regeln gefolgt war, Gefahren getrotzt und Abenteuer gesucht hatte, wollte er sich dann überhaupt an eine Frau binden und die Verantwortung übernehmen, die Liebe erforderte?

				Dass sie Nick nicht gleichgültig war, wusste Melanie. Vielleicht empfand er mehr für sie, als ihm recht war: Und dass er sie mehr als je ein Mann zuvor begehrte, daran bestand auch kein Zweifel. Aber wirklich lieben würde ein Mann wie Nick nicht so leicht.

				Nein, Melanie wollte ihn mit ihren eigenen Empfindungen jetzt nicht belasten. Für ihn wäre es schon eine Belastung, wenn sie ihm ihre Liebe ganz selbstlos schenkte. Im Augenblick hatte er andere Sorgen. Melanie wollte ihm ihre Liebe nur weiterhin zeigen und ihm vertrauen.

				Allerdings schien ihn selbst das schon aus dem Gleichgewicht zu bringen. Anscheinend konnte er nicht glauben, dass ihm jemand trotz seiner Vergangenheit vertraute. Wäre ihm vielleicht wohler gewesen, wenn Melanie sich von ihm abgewandt hätte, nachdem er ihr alles über sich erzählt hatte? Vermutlich hätte er ihre Ablehnung besser begriffen als ihr Verständnis.

				Nun, er wird sich daran gewöhnen müssen, dachte Melanie. Ich werde ihm einen möglichen Rückzug jedenfalls nicht leicht machen. Sie stand wieder auf und trat erneut zum Fenster. Von hier oben aus hatte sie einen ganz anderen Ausblick als von ihrem Schlafzimmerfenster. Irgendwie wirkte alles von hier aus gefährlicher. Die Felsen erschienen schroffer, das Meer düsterer. Aber das passte gut zu dem Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte.

				Dieses Zimmer hatte keinen Balkon, und da Melanie sich plötzlich nach Luft und Sonne sehnte, durchquerte sie das angrenzende Schlafzimmer und öffnete dort die Glastüren. Sofort hörte sie die Brandung rauschen. Sie lachte glücklich und lehnte sich über das Balkongitter.

				Oh, sie könnte sehr gut mit der Herausforderung eines solchen Anblicks leben. Er würde sie nie langweilen. Sie könnte beobachten, wie die Farben des Meeres mit denen des Himmels wechselten, könnte den Möwen nachschauen, und sie könnte auf die Villa Theocharis hinunterblicken und ihre vornehme Eleganz bewundern. Melanie selbst aber würde die rauen grauen Mauern und die atemberaubende Höhe vorziehen.

				Sie warf den Kopf zurück und wünschte sich ein Unwetter. Donner, Blitz und Sturm. Gab es einen Ort auf der Welt, wo man sich solcher Urgewalten besser erfreuen konnte als hier? Sie lachte wieder und schaute den Himmel herausfordernd an.

				»Mein Gott, wie schön du bist.«

				Melanies Augen leuchteten, als sie sich umdrehte. Nick lehnte in der offenen Balkontür und betrachtete sie. Sein Gesichtsausdruck war unbewegt, aber Melanie spürte die unter seiner ruhigen Oberfläche brodelnde Leidenschaft.

				Sie lehnte sich an das Balkongitter zurück. Der Wind spielte mit ihrem Haar. In ihren Augen spiegelte sich die Farbe des Himmels. Melanie fühlte plötzlich die Macht, die sie besaß. »Du begehrst mich. Das sehe ich. Komm her und zeige es mir.«

				Es schmerzt, dachte Nick. Ehe ihm Melanie begegnet war, hatte er nie gewusst, dass Verlangen schmerzen konnte. Vielleicht tat es nur weh, wenn man wirklich liebte. In der vergangenen Nacht war jeder Höhepunkt ein wilder Sturm für ihn gewesen. Diesmal, schwor er sich, zeige ich ihr eine andere Art von Liebe.

				Langsam trat Nick auf Melanie zu. Er nahm ihre Hände und presste den Mund in die Innenflächen. Als er zu ihr aufschaute, sah er, dass ihre Lippen vor Überraschung halb geöffnet waren. Eine neue Empfindung regte sich in ihm – Liebe, Schuldgefühle und das Bedürfnis, sie zu schützen.

				»Habe ich dir bisher so wenig Zärtlichkeit gezeigt, Melanie?« fragte er leise.

				»Nick …« Melanie konnte nur seinen Namen flüstern. Ihr Blut pulsierte heiß, und ihr Herz zerschmolz.

				»Habe ich keine liebevollen Worte für dich gefunden?« Er nahm ihre Hände und küsste jeden einzelnen Finger. Melanie bewegte sich nicht. Sie schaute Nick nur an. »Und trotzdem kommst du zu mir. Ich stehe in deiner Schuld. Welchen Preis verlangst du?«

				»Nein, Nick, ich …« Melanie schüttelte den Kopf, weil sie nicht weitersprechen konnte. Dass dieser Mann so behutsam, so sanft sein konnte, vermochte sie kaum zu fassen.

				»Du hast mich aufgefordert, dir zu zeigen, wie ich dich begehre.« Nick legte die Hände an Melanies Gesicht, als wäre es so zerbrechlich wie die Meißner Porzellanfigur. Dann berührten seine Lippen fast andächtig ihren Mund. »Komm, ich zeige es dir.«

				Nick hob Melanie auf die Arme, aber nicht so schwungvoll wie beim letzten Mal, sondern sanft und behutsam. »Jetzt …« Vorsichtig legte er sie auf das Bett. »Bei Tageslicht, in meinem Bett.«

				Wieder nahm Nick Melanies Hand. Er küsste die Innenseite und strich dann mit den Lippen zum Handgelenk, wo ihr Puls pochte. Während der ganzen Zeit wandte er den Blick nicht von ihrem Gesicht. Melanie konnte Nick nur verwirrt und verwundert anschauen.

				Wie jung sie aussieht, dachte Nick und küsste ihre Finger. Und wie zerbrechlich. Jetzt ist sie keine Hexe mehr, auch keine Göttin, sondern nur eine Frau. Und sie gehört mir.

				Melanies Augen verschleierten sich. Ihr Atem ging schneller. Ich habe ihr das Feuer und den Sturm gezeigt, dachte Nick, aber nie die Liebe.

				Er neigte sich zu ihr hinunter und biss zärtlich in ihre Lippen. Mit den Händen berührte er ihr Haar.

				Melanie fühlte sich schwerelos, als schwebe sie durch einen Traum. Nick schloss ihre Lider mit zarten Küssen. Dann glitten seine Lippen weich und warm über ihre Stirn, ihre Schläfen, die Wangen. Er flüsterte Liebesworte, die Melanie zu hypnotisieren schienen. Gern hätte sie Nick dicht zu sich herangezogen, aber ihre Arme waren so schwer, dass sie sie nicht bewegen konnte.

				Jetzt glitten seine Lippen über ihr Haar, er bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals mit zärtlichen Küssen. Diese Küsse waren wie ein Flüstern, und sein Flüstern war wie berauschender Wein. Nicks Zärtlichkeit wirkte wie eine Droge auf sie.

				Fast ohne Melanie zu berühren, knöpfte Nick ihre Bluse auf und streifte sie ihr ab. Wieder beugte er sich über sie, und obwohl er fühlte, wie sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressten, berührte er sie nicht, sondern küsste Melanie nur auf die Schulter.

				Melanie hielt die Augen geschlossen. Nick hätte sie immer nur anschauen mögen. Er schob die Hände in ihr Haar und küsste ihren Mund. Deutlich spürte er Melanies Hingabe und ihre Sehnsucht nach ihm.

				Langsam und gefühlvoll strichen seine Lippen über Melanies Haut, bis sie ihre Brüste erreichten. Melanie wand sich unter ihm, als wolle sie aus einem Traum erwachen. Nick setzte sein Liebesspiel sehr langsam, sehr zärtlich fort und liebkoste sie mit Worten und unendlich sanften Küssen.

				Sie fühlte, wie seine starken Hände über ihren Körper glitten. Die Berührung war so leicht wie ein Windhauch. Behutsam öffnete er den Reißverschluss ihrer Jeans, zitternd vor Erregung. Ungeduldig wollte sie Nick helfen, aber er zog die Jeans langsam hinab und bedeckte die entblößte Haut mit Küssen.

				Nick liebkoste sie mit Lippen und Händen. Ihr Körper bebte unter diesen Zärtlichkeiten, und ihr Verlangen besiegte ihren Verstand.

				»Nick«, hauchte Melanie. »Komm …«

				»Du hast dir die Füße auf den Klippen zerschrammt«, flüsterte er und drückte die Lippen auf ihre Fußsohlen. »Es ist eine Sünde, so schöne Haut zu zerkratzen, mein Liebes.« Als er wieder zu ihr aufschaute, blickte er in Melanies Augen, in denen die Leidenschaft glühte.

				»Wie ich mir gewünscht habe, dich so zu sehen!« Seine Stimme klang heiser. »Im hellen Sonnenlicht, dein Haar auf meinem Kopfkissen ausgebreitet, dein herrlicher Körper …« Während er sprach, wanderte sein Mund langsam zu ihren Lippen zurück. Die Begierde drängte ihn, aber er beherrschte sich.

				Die Kraft war in Melanies Arme zurückgekehrt. Sie umarmte Nick. Mit jeder Faser ihres Körpers fühlte und begehrte sie ihn. Beide schienen nur noch ein einziges Wesen zu sein.

				»Du hast gefragt, wie ich dich begehre«, flüsterte Nick und drang in sie ein. »Schau mich jetzt an und sieh selbst.«

				Nick hielt Melanie umarmt. Sanft streichelte er ihren Rücken. Melanie schmiegte sich dicht an ihn, als müsste sie das Wunder der Liebe festhalten. Wie hätte sie ahnen können, dass dieser Mann so zärtlich sein konnte? Und wie hätte sie vorhersagen können, dass diese Zärtlichkeit sie so tief bewegen würde? Tränen traten in ihre Augen. Sie presste die Lippen an Nicks Hals.

				»Du hast mir das Gefühl gegeben, schön zu sein«, flüsterte sie.

				»Du bist wunderschön.« Nick lächelte zu ihr hinunter. »Und müde.« Er strich mit dem Finger über die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Du musst schlafen, Melanie. Ich will nicht, dass du krank wirst.«

				»Ich werde nicht krank.« Melanie schmiegte sich noch dichter an Nick und kuschelte sich in seine Armbeuge. »Zeit zum Schlafen ist später noch. Du hast gesagt, wir gehen für ein paar Tage von hier fort.«

				Nick wickelte eine Strähne ihres Haars um seinen Finger und schaute zur Zimmerdecke hoch. Ein paar Tage waren ihm nicht genug, und davor lag noch immer die Arbeit dieser Nacht. »Wohin möchtest du fahren?«

				Melanie dachte an ihre Träume von Venedig und die Champs Elysées. Sie seufzte und schloss die Augen wieder. »Irgendwohin. Hierhin.« Sie lachte und berührte seine Herzgegend. »Wo immer es schlägt. Ich habe die Absicht, dich den größten Teil der Zeit im Bett zu behalten.«

				»Nein, wirklich?« Nick zupfte an Melanies Strähne und lächelte. »Ich könnte auf die Idee kommen, du hättest nur für meinen Körper Interesse.«

				Melanie strich mit den Händen über Nicks Schultern und fühlte die festen Muskeln. »Muskeln wie Stahl …« Sie unterbrach sich, als sie eine Narbe auf seiner Brust entdeckte. Sie runzelte die Stirn. »Wo hast du die her?«

				Nick hob den Kopf an und schaute an sich hinunter. »Ach, das … Ein Kratzer, sonst nichts«, sagte er unbekümmert.

				Eine Schussnarbe, erkannte Melanie mit einem Mal. Sofort spiegelten sich Angst und Schrecken in ihren Augen. Nick bemerkte es und küsste sie.

				»Melanie …«

				»Bitte, nicht.« Melanie barg das Gesicht wieder an seiner Schulter. »Sag nichts. Lass mir nur eine Minute Zeit.«

				Melanie hatte es vergessen. Die Zärtlichkeiten, die sanften Liebkosungen hatten alles Hässliche aus ihren Gedanken vertrieben. Es war so einfach gewesen, so zu tun, als gäbe es keine Gefahr, keine Bedrohungen. So tun, als ob … das war etwas für Kinder. Nick hatte aber kein Kind im Arm. Wenn ich ihm schon nichts anderes geben kann, dachte Melanie, so muss ich ihm das geben, was ich noch besitze: Stärke.

				Sie drückte die Lippen auf seine Brust und schmiegte sich dann wieder in seinen Arm. »Ist das Gespräch mit Tripolos nach deinen Wünschen verlaufen?« fragte sie.

				Sie hat Mut, dachte Nick. Er nahm Melanies Hand in seine. »Er ist zufrieden mit den Informationen, die ich ihm gegeben habe. Ein kluger Mann trotz seiner schwerfälligen Technik.«

				»Ja. Als ich ihn zuerst sah, musste ich an einen Bluthund denken.«

				Nick lachte leise. »Eine zutreffende Beschreibung.« Er drehte sich ein wenig herum und angelte auf dem Tisch neben dem Bett nach einer Zigarette. »Er ist einer der wenigen Polizisten, mit denen ich zusammenarbeiten könnte.«

				»Warum hast du …« Melanie sprach nicht weiter, als sie Nicks schwarze Zigarette sah. »Das habe ich vergessen«, sagte sie mehr zu sich. »Wie konnte ich das nur vergessen.«

				Nick blies den Rauch aus. »Vergessen? Was?«

				»Die Zigarette.« Melanie setzte sich auf und strich ihr zerzaustes Haar zurück. »Den Zigarettenrest, den ich im Sand in der Nähe der Leiche gesehen habe.«

				Nick schaute Melanie fragend an. »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.«

				»Der Zigarettenstummel war noch frisch und von der Sorte, die du auch rauchst.« Melanie machte eine ärgerliche Handbewegung. »Das hätte ich schon längst erwähnen müssen, aber jetzt spielt es ja keine Rolle mehr. Du weißt ja, wer Stevos umgebracht hat und wer der Boss der Schmugglerorganisation ist.«

				»Das habe ich nie behauptet.«

				»Das brauchtest du auch nicht.« Melanie war zu böse auf sich selbst, um Nicks nachdenklichen Blick zu bemerken.

				»Warum brauchte ich das nicht?«

				»Hättest du ihn nicht erkannt, hättest du es mir gesagt. Da du mir aber keine Fragen beantworten wolltest, wusste ich, dass du sein Gesicht gesehen hattest.«

				Nick schüttelte den Kopf. Gegen seinen Willen musste er lächeln. »Ich bin nur froh, dass du mir nicht schon früher im Verlauf meiner Karriere über den Weg gelaufen bist. Du hättest mich im Nu überholt. Aber um darauf zurückzukommen – ich habe den Zigarettenstummel auch gesehen.«

				»Das hätte ich mir denken können«, murmelte Melanie.

				»Und ich versichere dir, Tripolos ist er auch nicht entgangen«, bemerkte Nick lächelnd.

				»Diese verdammte Zigarette hat mich fast wahnsinnig gemacht«, gab Melanie zu. »Zeitweilig habe ich jeden verdächtigt, den ich kannte, Dorian, Alex, Iona und sogar Liz und Andrew. Ich habe mich furchtbar damit herumgequält.«

				»Und ich war nicht auf deiner Liste?«

				»Nein. Ich sagte dir schon, warum.«

				»Ja«, entgegnete Nick leise, »und zwar im Zuge eines recht eigenartigen Kompliments, das ich nicht vergessen habe. Melanie, ich hätte dich schon früher in meine Arbeit einweihen sollen. Dann hättest du besser geschlafen.«

				Melanie stützte sich ein wenig auf und küsste Nick. »Zerbrich dir nicht immerzu den Kopf über meinen Schlaf. Langsam habe ich den Eindruck, ich sehe wie ein müdes altes Weib aus.«

				Nick legte die Hand um ihren Nacken. »Und wenn ich dir jetzt sage, dass das auch stimmt, wirst du dann schlafen?«

				»Nein. Dann knall ich dir eine.«

				»So. Na, dann lüge ich lieber und mache dir was vor.«

				Seine Strafe erhielt Nick trotzdem. Melanie verpasste ihm einen Rippenstoß.

				»Ah, du willst die harte Tour, ja?« Nick drückte die Zigarette aus und warf sich über Melanie. Sie wehrte sich einen Moment und blieb dann still liegen und schaute zu ihm auf.

				»Weißt du eigentlich, wie oft du mich auf diese Weise schon gefangen gehalten hast?« fragte sie.

				»Nein. Wie oft?«

				»Weiß ich nicht so genau.« Langsam zog ein Lächeln über Melanies Gesicht. »Aber ich glaube, es fängt an, mir Spaß zu machen.«

				»Vielleicht kann ich noch mehr zu deinem Spaß beitragen.« Nick erstickte Melanies Lachen mit einem Kuss.

				Diesmal liebte Nick Melanie nicht sanft und zärtlich. Melanie überließ sich seiner Leidenschaft. Die Angst, dass dies für sie beide das letzte Mal sein könnte, steigerte ihr Verlangen nur noch mehr. Sie gab sich Nick nicht nur hin, sie drängte ihn, trieb ihn voran und setzte ihn in Brand.

				Hatten seine Hände vorhin sanft gestreichelt, so packten sie jetzt zu. War sein Kuss vorhin zärtlich gewesen, so verzehrte er sie jetzt. Melanie warf sich ohne Zögern in die Flammen seiner Liebe. Ihre Küsse waren genauso heiß wie die seinen, und ihre Hände schienen Nick gleichzeitig zu berühren und zu erregen. Sie schmiegte sich fest an Nick, und im nächsten Moment entzog sie sich ihm wieder. Damit trieb sie ihn fast zum Wahnsinn. Sie hörte seinen rauen Atem, spürte, wie seine Muskeln unter ihren Berührungen bebten. Nick presste die Lippen auf Melanies Mund. Sie bog sich ihm entgegen. Sie wusste, er war ihr verfallen, sie hatte Macht über ihn und konnte ihn dazu bringen, ihr zu geben, was sie haben wollte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und drängte ihn, sie zum Gipfel der Empfindungen zu führen. Aber schon, als sie den Höhepunkt erreicht hatte, hungerte sie nach dem nächsten. Nick gab ihr, was sie begehrte. Und als er in sie eindrang, hörte für sie die Welt auf zu existieren.

				Sehr viel später, als die Zeit knapp wurde, küsste Nick Melanie zärtlich.

				»Du gehst«, sagte sie und rang den Wunsch nieder, sich an ihm festzuklammern.

				»Bald. Ich werde dich in die Villa zurückbringen.« Er setzte sich auf und zog Melanie ebenfalls hoch. »Du wirst im Haus bleiben. Verschließ die Türen und sag den Hausangestellten, sie sollen niemanden hereinlassen. Niemanden!«

				Melanie wollte Nick das versprechen, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. »Wenn es vorüber ist, sehe ich dich dann?«

				Nick lächelte und strich Melanie das Haar aus dem Gesicht. »Ich nehme doch an, dass ich mit den Weinranken vor deinem Fenster wieder zurechtkomme.«

				»Ich bleibe wach und lass dich zur Vordertür herein«, versprach sie.

				»Aber Aphrodite!« Nick drückte ihr einen Kuss ins Handgelenk. »Wo bleibt da die Romantik?«

				»Ach, Nick!« Melanie warf ihm die Arme um den Nacken und hielt ihn ganz fest. »Ich habe mir so fest vorgenommen, es nicht zu sagen, aber ich sage es doch: Sei vorsichtig!« Damit Nick ihre Tränen nicht sah, verbarg sie das Gesicht an seiner Brust. »Bitte, sei vorsichtig. Ich habe so schreckliche Angst um dich.«

				»Nicht doch.« Nick fühlte ihre Tränen auf seiner Haut. Er drückte Melanie fester an sich. »Nicht weinen, Darling … bitte!«

				»Entschuldige.« Melanie versuchte sich zusammenzunehmen. »Ich bin nicht gerade eine große Hilfe für dich.«

				Nick hielt Melanie ein wenig von sich ab und schaute in ihre tränenerfüllten Augen. »Melanie, bitte mich nicht, hier zu bleiben.«

				»Nein.« Sie musste schlucken. »Das tue ich nicht. Und bitte du mich nicht, mir keine Sorgen zu machen.«

				»Es ist das letzte Mal«, sagte er entschlossen.

				Melanie schauderte, aber sie hielt seinem Blick stand. »Ja, ich weiß.«

				»Du brauchst nur auf mich zu warten.« Nick zog Melanie wieder an seine Brust »Warte auf mich.« Er küsste Melanie auf die Schläfe. »Wir werden ein Glas Champagner trinken, ehe ich dich in die Villa zurückbringe, okay? Wir wollen auf morgen anstoßen.«

				»Ja.« Melanie lächelte, und ihre Augen lächelten fast mit. »Ich trinke mit dir auf morgen.«

				»Ruh dich einen Moment aus.« Nick küsste sie noch einmal und drückte sie dann in die Kissen zurück. »Ich hole den Champagner.«

				Melanie wartete, bis sich die Tür hinter Nick geschlossen hatte. Dann vergrub sie das Gesicht im Kopfkissen.

				

				

			

		

	
		
			
				

				13. KAPITEL

				Es war dunkel, als Melanie erwachte. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Das Zimmer schien nur aus Schatten und Stille zu bestehen. Eine weiche Decke lag über sie ausgebreitet. Unter dieser Decke war sie nackt.

				Nick! dachte Melanie entsetzt. Sie war eingeschlafen, und er hatte sie verlassen. Sie setzte sich auf und zog die Knie vor der Brust hoch. Wie hatte sie nur die letzten gemeinsamen Minuten mit Schlaf vergeuden können? Wie lange hatte sie überhaupt geschlafen? Und wie lange war Nick schon fort?

				Sie schaltete die Lampe neben dem Bett ein. Das Licht nahm ihr etwas von ihrer Angst, aber dann sah sie den Zettel, der an der Lampe lehnte. Melanie starrte auf die energische Handschrift. »Schlaf weiter«, war alles, was da stand.

				Das sieht ihm ähnlich, dachte sie und musste fast lachen. Sie hielt den Zettel in der Hand, als könnte sie damit auch Nick festhalten, und stand auf, um sich anzuziehen. Es dauerte nicht lange, bis sie merkte, dass ihre Kleider verschwunden waren.

				»Dieser Schuft!« sagte Melanie laut. Die liebevollen Gedanken an ihn waren verflogen. Nick wollte also sichergehen, dass sie brav hier im Zimmer blieb. Wohin sollte ich denn seiner Meinung nach gehen? fragte sie sich. Ich weiß doch überhaupt nicht, wo er ist … und was er tut, setzte sie im Stillen hinzu.

				Also warten. Melanie fror plötzlich und wickelte sich die Bettdecke um den Körper. Die Zeit verging im Schneckentempo. Melanie nahm ihre Wanderung durchs Zimmer wieder auf, setzte sich, ging wieder hin und her. Der Morgen war noch ein paar Stunden entfernt. Am Morgen würde das Warten vorbei sein. Für alle.

				Bis dahin halte ich nicht durch, dachte Melanie. Ich muss aber durchhalten, war ihr nächster Gedanke. Kam Nick denn gar nicht mehr zurück? Wollte es denn nicht endlich Morgen werden?

				Wütend schüttelte Melanie die Bettdecke ab. Na schön, warten muss ich also, sagte sie sich und trat an Nicks Kleiderschrank, aber kein Mensch kann mich zwingen, nackt zu warten.

				Nick bewegte die verspannten Schultermuskeln und versuchte den Wunsch nach einer Zigarette zu unterdrücken. Selbst die kleinste Flamme wäre jetzt zu gefährlich. Mondlicht durchflutete die Höhle. Hin und wieder war ein Flüstern hinter den Felsen zu hören – nicht von Geistern, sondern von Männern in Uniform. Nick hob das Fernglas und schaute zum wiederholten Mal übers Meer hinaus.

				»Schon was zu sehen?« Tripolos hockte hinter einem Gesteinsblock und schien sich bemerkenswert wohl zu fühlen. Er steckte sich ein Pfefferminz in den Mund. Nick schüttelte nur den Kopf und gab das Glas an Stephanos weiter.

				»Eine halbe Stunde«, erklärte Stephanos und kaute auf seiner erloschenen Pfeife herum. »Der Wind trägt das Motorengeräusch heran.«

				»Ich höre nichts.« Tripolos schaute ihn zweifelnd an.

				Nick lachte leise. Er spürte die wohl bekannte Erregung wachsen. »Stephanos hört, was andere nicht hören. Sagen Sie nur Ihren Leuten, sie sollen sich bereithalten.«

				»Meine Männer sind bereit.« Tripolos schaute Nick von der Seite her an. »Die Arbeit macht Ihnen Spaß, Gregoras.«

				»Manchmal schon.« Nick lächelte. »Und diesmal ganz gewiss.«

				»Bald ist alles vorbei«, bemerkte Stephanos.

				Nick wandte den Kopf und blickte dem alten Mann in die Augen. Er wusste, dass Stephanos nicht nur diese Nacht meinte. Nick hatte Stephanos nichts davon gesagt, aber er wusste es. »Ja«, erwiderte Nick nur und schaute dann wieder über das Wasser.

				Hoffentlich schlief Melanie noch. Wie schön und wie erschöpft sie ausgesehen hatte, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte. Ihre Wangen waren feucht gewesen. Herrgott, er konnte sie nicht weinen sehen. Aber dass sie eingeschlafen war, erleichterte ihn. So brauchte er ihr beim Abschied nicht in die Augen zu sehen.

				In meinem Haus ist sie sicherer als in der Villa, dachte er. Wenn er Glück hatte, schlief sie noch bei seiner Rückkehr. Dann wären ihr die Stunden des Wartens und der Sorge erspart geblieben. Einer Eingebung folgend, hatte er ihre Kleider versteckt. Selbst Melanie würde nicht splitternackt spazieren gehen wollen.

				Nick musste wieder lächeln, als er sich vorstellte, wie sie auf ihn schimpfen würde, wenn sie aufwachte und nach ihren Kleidern suchte. Er sah sie richtig vor sich, wie sie wütend mitten in seinem Zimmer stand, nichts als das Mondlicht auf ihrer Haut.

				Nick hob das Fernglas und blickte übers Wasser. »Sie kommen«, stieß er leise hervor.

				Im Mondlicht war das Boot nur eine dunkle Silhouette. Zwölf Männer hockten hinter Klippen und Gesträuch und sahen ihm entgegen. Es kam geräuschlos und nur durch Ruderkraft getrieben.

				Beim Festmachen fielen kaum Worte. Die Stille und die Bewegungen der Mannschaft signalisierten Furcht. Die Erregung in Nick wuchs, obwohl sein Gesicht ruhig und undurchdringlich blieb. Er ist da, dachte er. Und wir haben ihn.

				Die Crew verließ das Boot. Eine maskierte Gestalt trat auf sie zu. Auf Nicks Zeichen durchflutete Scheinwerferlicht die Höhle. Die Schatten wurden zu Männern.

				»Keine Bewegung!« rief Tripolos scharf. »Das Boot wird beschlagnahmt und auf Konterbande untersucht. Lassen Sie die Waffen fallen und ergeben Sie sich.«

				Plötzlich hallten Rufe und Schritte durch die stille Grotte. Flüchtende und Verfolger, Geräusche und Licht bildeten ein chaotisches Durcheinander. Schüsse peitschten auf. Männer schrien vor Schmerz und Wut.

				Die Schmuggler kämpften mit den Händen und mit Messern. Der Kampf war verbissen, aber er konnte nicht lange dauern.

				Der Maskierte löste sich aus dem Gewirr und lief aus der Höhle. Nick stieß einen Fluch aus und raste hinterher. Im Laufen steckte er seine Waffe in den Gürtel zurück.

				Nach ein paar Schritten stieß er mit einer stämmigen Gestalt zusammen, ein Mann, der ebenfalls flüchten wollte. Beide verfluchten sich gegenseitig.

				Jeder von ihnen wusste, dass er nur weiterkommen würde, wenn er den anderen aus dem Weg schaffte.

				Ineinander verschlungen rollten sie über den abfallenden Felsboden aus dem Lichtkreis heraus. Ein Messer blitzte auf. Nick packte die Hand seines Gegners, ehe das Messer seinen Hals treffen konnte.

				Schüsse peitschten durch die Stille. Melanie sprang aus dem Sessel auf. Hatte sie es wirklich gehört oder nur fantasiert? Ihr Herz pochte heftig. Waren sie denn so nahe? Sie starrte in die Dunkelheit. Ein weiterer Schuss fiel. Die Felsen warfen das Echo zurück. Melanie erstarrte vor Furcht.

				Nick ist nichts passiert, redete sie sich ein. Gleich kommt er wieder, und dann ist alles vorbei. Ihm kann nichts geschehen.

				Noch ehe sie diesen Satz zu Ende gedacht hatte, rannte sie schon aus dem Haus. Nicks Jeans hingen ihr lose um die Hüften.

				Einzig logisch erschien ihr, zum Strand hinunterzulaufen. Gleich würde sie Nick treffen. Jeden Moment musste er ihr entgegenkommen. Dann konnte sie sich überzeugen, dass es ihm gut ging.

				Melanie rannte den felsigen Pfad entlang. Ihr Keuchen und ihre Schritte auf dem harten Boden waren die einzigen Laute. Fast wünschte sie sich, sie würde noch einen Schuss hören. Dann könnte sie die Richtung besser bestimmen und Nick schneller finden.

				Als sie den Strandpfad erreichte, sah sie ihn unten über den Sand eilen. Melanie atmete auf und raste die Stufen hinunter.

				Er lief weiter, ohne ihr Kommen zu bemerken. Melanie wollte ihn rufen, aber sein Name blieb ihr im Hals stecken. Sie starrte den Mann mit der Kapuzenmaske an.

				Das war nicht Nick. Das waren nicht seine Bewegungen, sein Gang. Nick hatte keinen Grund, sein Gesicht zu verhüllen. Melanie hatte ihre Überlegungen noch nicht zu Ende gebracht, als sich der Mann die Kapuze vom Kopf zog. Das Mondlicht fiel auf goldblondes Haar.

				Großer Gott, war sie wirklich so dumm, das nicht eher erkannt zu haben? Diese unheimlich ruhigen Augen – hatten sie jemals Empfindungen gespiegelt? Melanie machte einen Schritt rückwärts und suchte verzweifelt nach einem Versteck. Aber jetzt drehte er sich um. Sein Gesicht wurde hart, als er sie sah.

				»Melanie? Was machst du hier?«

				»Ich … ich wollte spazieren gehen.« Hoffentlich klang es gelassen und überzeugend genug! »Es ist eine so schöne Nacht. Eigentlich schon fast Morgen.« Als er auf sie zukam, musste sie ihre plötzlich trockenen Lippen befeuchten. Rasch sprach sie weiter. »Ich habe nicht erwartet, dir hier zu begegnen. Ich dachte …«

				»Du dachtest, ich sei in Athen«, beendete Dorian den Satz lächelnd. »Aber wie du siehst, bin ich hier. Und ich fürchte, du hättest mich besser nicht hier gesehen.«

				Er hob die Kapuze hoch, ließ den Stoff einen Moment herabbaumeln und warf ihn dann in den Sand.

				»Bedauerlich!« Dorians Lächeln verschwand. »Aber du kannst mir noch immer von Nutzen sein. Eine amerikanische Geisel«, sagte er nachdenklich und betrachtete Melanies Gesicht. »Und eine weibliche noch dazu.« Er packte sie am Arm und zog sie über den Sand.

				Melanie wehrte sich gegen seinen Griff. »Ich werde nicht mit dir gehen.«

				»Du hast keine andere Wahl.« Dorian klopfte auf das Messer an seinem Gürtel. »Oder willst du enden wie Stevos?«

				Melanie stolperte über den Strand. Dorian sagte es ganz gelassen. Er kannte weder Liebe noch Hass, und dennoch war dieser Mann gefährlich wie ein wildes Tier auf der Flucht.

				»Du wolltest Iona umbringen.«

				»Iona wurde lästig. Sie war nicht nur versessen auf Geld, sondern auch auf mich. Sie dachte, sie könnte mich zur Heirat erpressen.« Dorian lachte kurz auf. »Ich brauchte ihr das Heroin nur anzubieten. Allerdings dachte ich, die Dosis, die ich ihr gab, wäre hoch genug.«

				Melanie tat, als wäre sie gestolpert, und fiel auf Hände und Knie. »Ja, und du hättest ihr den Rest gegeben, wäre ich nicht vorher hinzugekommen.«

				»Du hast die Angewohnheit, zur falschen Zeit am falschen Ort zu erscheinen.« Grob zog Dorian Melanie hoch. »Während der letzten Tage musste ich den besorgten Geliebten spielen. Immer dieses Hin und Her zwischen Athen und Lesbos … wirklich ärgerlich. Wenn man mich nur einen Moment mit Iona allein gelassen hätte …« Er hob die Schultern, als wären ihm Leben oder Tod eines Menschen gleichgültig. »Aber so wird sie es überleben und reden. Also musste ich handeln.«

				»Du hast die letzte Sendung verloren«, stieß Melanie hervor. Sie wollte Dorian unbedingt aufhalten. Wenn er mit ihr die Strandstufen hochstieg, wenn er sie erst einmal oben zwischen den Felsen in der Dunkelheit hatte …

				Dorian erstarrte und drehte sich zu Melanie um. »Woher weißt du das?«

				»Ich habe geholfen, sie zu stehlen«, sagte sie einer Eingebung folgend. »Das Versteck dort oben in der Höhle …«

				Weiter kam sie nicht. Dorian packte sie am Hals. »Du also! Die Ware ist mein Eigentum! Wo ist sie?«

				Melanie schüttelte den Kopf.

				»Wo?« Dorian drückte fester zu.

				Melanie starrte in sein schönes, mondbeschienenes Gesicht, das Gesicht eines griechischen Gottes. Götter sind blutrünstig. Hatte sie das nicht schon einmal gedacht? Melanie legte die Hand an Dorians Handgelenk, als gäbe sie auf und wollte seine Frage beantworten. Seine Finger lösten sich ein wenig.

				Im nächsten Moment schlug Dorian Melanie mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie fiel in den Sand. Dorians Augen waren ruhig und leer, als er auf sie hinunterblickte. »Du wirst es mir sagen. Du wirst darum betteln, mir alles sagen zu dürfen. Wir haben Zeit, wenn wir erst einmal die Insel verlassen haben.«

				»Nichts werde ich sagen!« Melanie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Vorsichtig bewegte sie sich von Dorian fort. »Die Polizei weiß, wer du bist! Und es gibt kein Mauseloch, in dem du dich verkriechen könntest.«

				Dorian packte Melanie grob am Arm und zerrte sie hoch. »Wenn du lebensmüde bist … das kannst du …«

				Plötzlich war Melanie frei – so überraschend, dass sie wieder auf die Knie fiel. Dorian stolperte rückwärts und ging auch zu Boden.

				»Nick!« Dorian wischte sich das Blut vom Mund. Er blickte in Nicks Gesicht. »Welch Überraschung!« Sein Blick richtete sich jetzt auf den Revolver in Nicks Hand. »Und was für eine!«

				»Nick!« Melanie rappelte sich auf und war mit einem Schritt bei ihm. Nick schaute sie nicht an. Sie griff nach seinem Arm, der sich eisenhart anfühlte. »Nick, ich dachte … ich fürchtete, du könntest tot sein.«

				»Aufstehen!« befahl Nick Dorian mit einer Bewegung seines Revolvers. »Oder soll ich Sie im Liegen erschießen?«

				»Ist dir nichts passiert?« Melanie schüttelte Nicks Arm. Warum gab er ihr nicht wenigstens ein beruhigendes Zeichen? Sein Gesicht zeigte den gleichen kalten Ausdruck, den sie schon einmal bei ihm gesehen hatte. »Als ich die Schüsse hörte …«

				»Ich wurde aufgehalten.« Nick schob Melanie zur Seite. Sein Blick war auf Dorian gerichtet. »Werfen Sie die Waffe weg. Dort hinüber.« Nick machte eine entsprechende Kopfbewegung. »Fassen Sie sie nur mit zwei Fingern an. Eine falsche Bewegung, und es war Ihre letzte.«

				Dorian zog seinen Revolver langsam aus dem Gürtel und warf ihn fort. »Ich gebe zu, damit hatte ich nicht gerechnet. Dass Sie es waren, der mich seit Monaten jagt – Kompliment!«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				»Und ich hätte geschworen, nichts würde Sie interessieren außer Antiquitäten und Geld. Ihre harten Geschäftsmethoden habe ich zwar von jeher bewundert, aber von Ihrem eigentlichen Geschäft hatte ich keine Ahnung. Sie – ein Polizist?«

				Nick bedachte ihn mit einem leichten Lächeln. »Ich antworte nur einem einzigen Mann«, erklärte er ruhig. »Adontis.« Dass die Furcht in Dorians Augen aufblitzte, bereitete ihm Genugtuung. »Sie und ich hätten die Sache übrigens schon eher hinter uns bringen können. Beispielsweise letzte Nacht.«

				Dorians Gesichtsausdruck war wieder unbewegt. »Letzte Nacht?«

				»Dachten Sie etwa, Sie wären wirklich nur von einer Ziege beobachtet worden?« fragte Nick mit einem spöttischen Lachen.

				»Nein.« Dorian nickte kurz. »Ich habe den Braten gerochen. Dumm von mir, dass ich dem nicht nachgegangen bin.«

				»Sie sind leichtsinnig geworden, Dorian. Auf der letzten Fahrt habe ich Ihren Platz eingenommen und Ihre Männer in Angst und Schrecken versetzt.«

				»Sie also«, flüsterte Dorian.

				»Ein guter Fang«, bestätigte Nick. »Das meinen jedenfalls die Kollegen in Athen. Eigentlich hätte die Sache für Sie schon zu diesem Zeitpunkt erledigt sein können, aber ich wartete, bis ich sicher war, dass Alex nichts damit zu tun hatte.«

				»Alex?« Dorian lachte verächtlich auf. »Alex hätte nie den Nerv für so etwas. Er denkt nur an seine Frau, seine Schiffe und seine Ehre.« Dorian musterte Nick. »Aber Sie habe ich anscheinend falsch beurteilt. Ich hielt Sie für einen reichen, ziemlich einseitigen Narren, für ein kleines Ärgernis vielleicht, was Ihren Trip mit Iona anging, aber dennoch keines zweiten Gedankens wert. Zu Ihrem Täuschungsmanöver muss ich Ihnen gratulieren und …«, Dorian blickte zu Melanie hinüber, »… zu Ihrem Geschmack auch.«

				»Efcharistó«, bedankte sich Nick spöttisch.

				Zu ihrem Entsetzen sah Melanie, dass Nick seine Waffe zu Dorians auf den Boden warf. Die beiden Revolver lagen jetzt nebeneinander auf dem Sand.

				»Ich habe die Pflicht, Sie Captain Tripolos und den Behörden auszuliefern.« Ruhig und sehr langsam zog Nick sein Messer hervor. »Aber zuvor wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen zu zeigen, was mit Leuten passiert, die Hand an meine Frau legen.«

				»Nein, Nick! Nicht!« Melanie wollte Nick in den Arm fallen, aber er hielt sie mit einem kurzen Befehl auf.

				»Geh in die Villa und bleib dort!«

				»Warum?« mischte sich Dorian lächelnd ein. »Lassen Sie sie ruhig hier. Mich stört sie nicht.« Mit einer fast eleganten Geste zog er ebenfalls ein Messer. »Sie ist ein verlockender Preis für den Sieger.«

				»Geh!« befahl Nick noch einmal. Er packte sein Messer fester.

				Melanie deutete die Bewegung richtig. »Nick, das darfst du nicht! Er hat mich nicht verletzt.«

				»Er hat sein Zeichen in deinem Gesicht zurückgelassen«, erwiderte Nick leise. »Aus dem Weg, Melanie!«

				Melanie stolperte zurück.

				Die beiden Männer duckten sich und umkreisten einander. Melanie sah die Messer im Mondlicht aufblitzen.

				Dorian stieß zuerst zu. Melanie presste die Hand auf den Mund und erstickte ihren Aufschrei.

				Dies war kein Abenteuerfilm – es war Wirklichkeit! Da gab es keine Anmut der Bewegungen, kein abenteuerliches, kühnes Lachen begleitete die Ausfälle und Paraden. Beide Männer waren zum Äußersten entschlossen. Im Mondlicht sahen sie geisterhaft blass aus. Melanie hörte nur ihr Keuchen, das Rauschen der Brandung und das Zischen der Messer.

				Nick trieb Dorian zur Wasserlinie hin und damit fort von Melanie. Er spürte einen wilden Zorn in sich, ließ sich durch seine Emotionen aber nicht von seinem Kampf ablenken. Dorian focht eiskalt. Sein leeres Herz war sein bester Helfer.

				»Melanie wird mir gehören, noch ehe die Nacht vorüber ist«, sagte Dorian und verzog spöttisch die Lippen, als er die nackte Wut in Nicks Augen erkannte.

				Auf Nicks Ärmel breitete sich ein dunkler Fleck aus. Melanie hätte vor Entsetzen aufgeschrien, aber ihr fehlte der Atem. Die Geschwindigkeit, mit der die beiden Männer kämpften, betäubte sie. Im einen Augenblick umkreisten sie einander, im nächsten waren sie ineinander verschlungen. Sie rollten sich im Sand, ein verworrenes Knäuel aus Gliedern und Messern. Melanie hörte sie keuchen und fluchen.

				Plötzlich war Dorian über Nick. Erstarrt sah Melanie, wie er sein Messer hob und zustach. Es traf in den Sand, dicht neben Nicks Kopf. Ohne nachzudenken, ließ sich Melanie auf die am Boden liegenden Revolver fallen.

				Die Waffe glitt ihr aus der Hand. Melanie biss die Zähne zusammen und hob sie wieder auf. Sie kniete sich hin und zielte auf die ineinander verschlungenen Körper. Ganz bewusst zwang sie sich dazu, sich auf das vorzubereiten, was sie immer verabscheut hatte. Sie war bereit zu töten.

				Ein Schrei zerriss die Stille der Nacht. Melanie wusste nicht, wer ihn ausgestoßen hatte. Sie packte den Revolver mit beiden Händen. Einer der beiden lebte. Noch immer hörte sie Atemzüge, aber nur die eines Einzigen. Falls Dorian es sein sollte, der sich erhob, das schwor sie sich und Nick, dann würde sie abdrücken.

				Ein Schatten erhob sich. Melanie presste die Lippen aufeinander. Ihr Finger am Abzug zitterte.

				»Leg das verdammte Ding weg, Melanie, ehe du mich umbringst.«

				»Nick!« Der Revolver fiel Melanie aus der Hand.

				Nick kam heran. Er humpelte. »Was wolltest du mit der Waffe?« Er zog sie auf die Füße. Melanies Hände zitterten. »Du hättest niemals abgedrückt.«

				Melanie schaute Nick in die Augen. »Doch, dazu war ich entschlossen.«

				Nick sah sie einen Moment an und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Er zog Melanie an sich. »Warum bist du nicht zu Hause geblieben? Ich wollte dir den Schock ersparen.«

				»Ich konnte nicht im Haus bleiben, jedenfalls nicht, nachdem ich die Schüsse gehört hatte.«

				»Ach so, du hast die Schüsse gehört und bist Hals über Kopf losgerannt!«

				»Natürlich. Was sonst?«

				Nick lag ein Fluch auf den Lippen. Er verschluckte ihn. »Und meine Jeans hast du auch geklaut.« Nein, jetzt konnte er nicht mit ihr böse sein, nicht solange sie wie Espenlaub zitterte. Er strich ihr übers Haar. Aber später sollte sie …

				»Hast du meine etwa nicht geklaut?« Ob Melanie lachte oder ob sie schluchzte, konnte Nick nicht feststellen. »Ich dachte …« Plötzlich fühlte sie etwas Warmes, Klebriges an ihrer Hand … Blut! »Oh Gott, Nick, du bist verletzt!«

				»Halb so schlimm. Ich …«

				»Verdammt, musst du immer knallhart und stur sein? Du blutest, Mann!«

				Nick lachte und drückte Melanie fest an sich. »Ich bin weder knallhart noch stur, Kleines. Wenn es dich glücklich macht, kannst du nachher den Kratzer verpflastern. Jetzt brauche ich eine andere Medizin.« Er küsste sie, ehe sie etwas sagen konnte.

				Melanie packte Nick beim Hemd und legte alle ihre Gefühle in diesen Kuss. Furcht und Schrecken verließen sie und damit auch der letzte Rest ihrer Kraft. Ihre Knie wurden weich. Sie musste sich an Nick lehnen.

				»Ich glaube, ich brauche sehr viel Pflege«, flüsterte Nick an Melanies Mund. »Vielleicht bin ich doch schwerer verletzt, als ich dachte. Nein, nicht doch …« Nick hielt Melanie ein wenig von sich ab, als er ihre Tränen an seiner Wange fühlte. »Melanie, nicht weinen. Das ist das Einzige, was ich heute Nacht nicht mehr ertragen kann.«

				»Ich weine nicht«, behauptete Melanie, während ihr die Tränen über die Wangen rollten. »Überhaupt nicht! Du darfst nur nicht aufhören, mich zu küssen.«

				Sie presste die Lippen auf seine, und die Tränen trockneten …

				»Nun, Mr. Gregoras, offenbar haben Sie Dorian Zoulas doch noch erwischt!«

				Ohne Melanie loszulassen, blickte Nick über ihren Kopf hinweg zu Tripolos hinüber. »Haben Ihre Leute die Crew?«

				»Ja.« Tripolos untersuchte den Toten kurz. Er sah den gebrochenen Arm und die Stichwunde, kommentierte es aber nicht. Er winkte nur einen seiner Leute heran. »Ihr Mann kümmert sich um den Abtransport der Crew.« Tripolos blickte Nick bedeutungsvoll an. »Es scheint, Sie hatten ein wenig Ärger hier.« Er schaute zu den am Boden liegenden Waffen hinunter und zog seine eigenen Schlüsse. »Bedauerlich, dass er nicht mehr vor Gericht gebracht werden kann.«

				»Sehr bedauerlich«, stimmte Nick zu.

				»Sie haben Ihre Waffe fallen lassen, um ihn festzuhalten, wie ich sehe.«

				»So wird es gewesen sein.«

				Tripolos bückte sich ächzend, hob den Revolver auf und gab ihn Nick. »Ihr Job ist beendet.« Er verbeugte sich. »Gute Arbeit, Mr. Gregoras.« Er lächelte sanft. »Respekt!«

				»Danke. Ich bringe Miss James jetzt nach Hause. Sie können mich, wenn nötig, morgen erreichen. Gute Nacht, Captain.«

				»Gute Nacht«, sagte Tripolos leise und schaute ihnen nach.

				Melanie legte den Kopf an Nicks Schulter, während sie den Pfad zum Kliff hinaufgingen. Erst vor wenigen Minuten hatte sie alles getan, um nicht hier hochgeschleppt zu werden, aber jetzt erschienen ihr die Stufen wie der Weg in eine neue Zukunft.

				»Sieh mal, die Sterne verblassen schon.« Sie seufzte. Angst, Aufregung, Zweifel – alles hatte sich aufgelöst. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich auf diesen Sonnenaufgang mein Leben lang gewartet.«

				»Ich habe mir sagen lassen, du willst nach Venedig und mit einer Gondel fahren.«

				Melanie blickte erstaunt auf. Dann lachte sie. »Das hat dir Andrew erzählt.«

				»Er erwähnte auch Cornwall und die Champs Elysées.«

				»Und wie man ein Netz einholt, musst du jetzt auch lernen«, fügte Melanie hinzu.

				»Ich bin nicht leicht zu ertragen, Melanie.« Am Fuß der Treppe blieb Nick stehen und drehte Melanie zu sich um. Er suchte nach Worten. »Das Schlimmste weißt du. Ich bin herrisch, ungeduldig und jähzornig. Je nach Laune bin ich ungenießbar.«

				Melanie tat, als gähnte sie gelangweilt. »Ich wäre die Letzte, die dir da widerspricht.«

				Nick schaute Melanie an. Hoch aufgerichtet stand sie da, seine Jeans rutschten halb über ihre Hüften, und sein Oberhemd bauschte sich viel zu weit um ihre Schultern und verbarg ihre kleinen, festen Brüste und die Taille, die er fast mit einer Hand umspannen konnte. Richtig oder nicht – er konnte nicht mehr ohne sie leben.

				»Melanie …«

				»Ja, Nick?« Melanie kämpfte mit ihrer Müdigkeit, lächelte aber tapfer. »Was ist?«

				Im Augenblick konnte er sie nur anschauen. Sein Blick war dunkel, eindringlich und ein wenig ratlos.

				»Dein Arm«, begann sie und streckte die Hand nach ihm aus.

				»Nein, zum Teufel!« Er packte sie bei den Schultern. »Um meinen Arm handelt es sich jetzt nicht.« Er presste seine Lippen auf ihre. Jetzt brauchte er ihren Duft, ihre Liebe. Als er den Kopf wieder hob, wurden seine Hände sanfter, aber seine Augen glühten.

				Melanie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nick, wir sollten jetzt nach Hause gehen, und dann kümmere ich mich um deinen Arm, damit …«

				»Mein Arm ist unwichtig, Melanie.«

				»Nicht für mich.«

				»Melanie!« Nick hielt sie fest, ehe sie die Treppe hochsteigen konnte. »Ich werde ein schwieriger und entnervender Ehemann sein, aber langweilen wirst du dich bestimmt nicht.« Er nahm ihre Hand und küsste sie so zärtlich, wie er es auf seinem Balkon getan hatte. »Ich liebe dich genug, um dich auf deine Berge steigen zu lassen, genug, um mit dir hinaufzusteigen, wenn du willst.«

				Melanie war nicht mehr müde. Sie öffnete den Mund, brachte aber vor Ergriffenheit nichts heraus.

				»Himmel, Melanie, schau mich nicht so an!« Nicks Stimme klang zornig. »Sag schon Ja, in Gottes Namen!«

				Er ließ Melanies Hände los und packte ihre Schultern. Melanie fürchtete, dass er sie wieder schütteln würde. Aber in seinen Augen sah sie mehr als Ungeduld und Wildheit. Sie sah die Zweifel, die Angst, die Erschöpfung. Wie sie diesen Mann liebte!

				»Muss ich das erst sagen?« fragte sie leise.

				»Nein.« Nick packte sie fester. »Du hast mir mein Herz weggenommen. Meinst du, mit dieser Beute lasse ich dich davonkommen?«

				Melanie hob die Hand, berührte Nicks Wange und strich mit dem Finger über seine angespannten Kinnmuskeln. »Dachtest du, ich würde meine Berge ohne dich besteigen?« Sie schmiegte sich an ihn und fühlte seine Erleichterung. »Komm, lass uns nach Hause gehen.«

				– ENDE –

			

		

	cover.jpeg
'NORA
ROBERTS
Geheimnis

ROMAN





